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famtgebiete der Wiffenichaft vom Standpunfte der heutigen Forſchung 
aus befriedigende Aufflärung, Belehrung und Anregung zu bieten, 
wird hiermit ber allgemeinen Teilnahme empfohlen. Für unfere 
Sammlung ift vorläufig ein Umfang von zwei= bis dreihundert |]: 
Bänden in Ausſicht genommen, vom denen jeder einzelne ein Ganzes für |]: 
fi, zugleich aber einen Bauftein zu einem Gejamtgebäube bil- 
den Soll. Bei dem Plane des Unternehmens Haben wir jene Bwei- 
teilung, welche al3 herrfchende unverkennbar durch die moderne Wiffen- 
ſchaft hinburchgeht, zum oberften Einteilungsgrunde gemacht. Die 
Naturwiffenfdjaften und, die hiforifhen Wifenfhaften, bie gleichjam wie 
glüllih gelegene Infeln immer mehr fruhtbares Land anfegen und 













i felbft wiberftichende Disziplinen an ſich heranziehen, werben, wie 
: fie im Leben ber modernen Miffenfchaft ſelbſt die Herrſchaft ange- 
treten haben, auch in unferem Werte, welches dieſes Leben Mar ab- 
fpiegeln will, die beiden großen Hauptgruppen der ſyſtematiſchen Ein- 
teilung bilden. Die rein abſtrakten Wiſſenſchaften, welche eine dritte 
Gruppe bilden könnten, werden wir keineswegs aus unjerem Werte 
ausjcheiden, aber nicht jomohl vom dogmatifchen al3 vom Hiftorijchen 
Standpunfte aus beleuchten. Und dies aus dem Doppelgrunde, weil 
:]; in einem Zeil dieſer Wiffenfhaften, wie 3. B. in der Mathematif, 
:E ein anderes Wiffen als ein durchaus vollftändiges Fachwiſſen nicht 


} ; benfbar ift, während in einem andern Teile, wie in der Metaphyſit, 
:]E pofitive Wahrheit nur injomweit, ald e8 auf innere Geſchichte anfommit, 


'1: zu bieten ift. : 
; Wir bemerken nur noch, daß wir die Länder- und Yölkerkunde, Die 
:E: als felbftändige Wiffenihaft immer bedeutjamer hervortritt und Die 
:]! naturwiffenfchaftliche und hiſtoriſche Elemente in fich ſchließt, in un- 
:1: Terem Plane deshalb der großen Gruppe der Hiftoriichen Biffen- 
:E  jchaften angereiht haben, weil der Hauptgeficht3puntt, von bem bie 
Methode diejer Wiſſenſchaften ausgeht, nämlich die territoriale Ub- 
grenzung, ein hiſtoriſcher ift. 

Im Folgenden geben wir einftweilen die Grundzüge der Ein- 
teilung nad) einem vorläufigen Plane, und bemerken, daß eine de— 
: taillierte Aufftellung der Themata baldigft nachfolgen wird: 


a) Die Jaturwiſſenſchaften 
werben durch zahlreiche interefjante Themata, in anziehender gemein» 
verftändlicher Form bearbeitet, aus dem Gebiete der 
Astronomie, Geologie, Geognosie, Physik, Chemie, Meteorologie, 
Zoologie, Botanik, Medicin und des Bergwesens 
bertreten fein. 


b) Die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 


ſollen in al ihren Zweigen berüdjichtigt werden , intereflante Schil- 

derungen ber bebeutenbiten Perioden aus ber _ 
Weltgeschichte, Länder- und Völkerkunde und der Cultur- 
geschichte und Darstellungen aus der Philologie, Jurisprudenz, 
Nationalökonomie, Philosophie find in Ausficht genommen, 
Eine Reihe von Publifationen aus der Kunstgeschichte find 
geplant, weiche lüdenios dem Stande der heutigen Forſchung 
entiprehend zur Darftellung gebracht werben jollen. 
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Aus dieſen Andeutungen, denen ein im Einvernehmen mit |: 
hervorragenden Fachgelehrten fyitematifch angelegter Plan zu 1: 
Grunde liegt, dürfte fich zur Genüge ergeben, daß wir in ber ||. 
| That eine wiffenfhaftlihe Bibliothek anftreben, welhe — bie ||: 
']: Teilnahme bes gebildeten Publikums vorausgefegt — die im |]. 
J Eingange diefer Ankündigung gefennzeichneten Aufgaben erfüllen, J 
:E in allen Teilen frommen und nüten, in ihrer Gefamtheit aber :}: 
| ; einem geiftigen Bau von dauerndem Werte bilden wird. i 


:E Die außerordentliche Wohlfeilheit Diefer Einzelwerke bietet T 
B auch dem Dinderbemittelten, ber fo oft vor den hohen Preifen 
Jviſſenſchaftlicher Werte zurüdichredt, die erwünſchte Gelegenheit, 
1: fih auf einem beftimmten Gebiete gründliche und auögiebige I: 
ii: Belehrung zu fihern. So hoffen wir denn durch unfere Biblio- :}: 
Jthet ein Bildungsmittel zu ſchaffen, das in ber großen, mie il: 
endenden Schule der Erwadjenen eine würbige Stellung ein- - 
:: nimmt, das von ben Wiffenden gutgeheifien, von ben Gehilbeien |: 
:: und VildungSbebürftigen gerne angenommen wird, umb ben :|: 
:]; weiteften Kreifen des deutſchen Volkes zugänglich gemadt if. —4 


Zunächſt werden erſcheinen: 


Gindely, A., Geſchichte des dreißigjährigen Krieges im drei | 
Abteilungen. J 
I. 1618— 1621: Der böhmiſche Aufſtand und ſeine ||: 
Beitrafung. J 
Etwa 290 Seiten. Mit zahlreichen ſehr intereffanten hiſtoriſch i 
beglaubigten Abbildungen von Schlachten und Städten; Portraits ; H 

jener Männer, die in der gewaltigen Geſchichts-Epoche zu einer 
hiſtoriſchen Bedeutung gelangten, wie Ferdinand IL, Friedrich V. 
Bethlen und Tilly. 'E 


J Alein, Dr. Serm, 3., Allgemeine Witterungskunde. J 
Etwa 290 Seiten. Auch dieſes Werk iſt mit zahlreichen, : ! 
vorzüglich ausgeführten Abbildungen und Tafeln ausgeftattet. :|: 

Fortfegung am Ende bes Wertes. i 
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Vorwort. 


Indem ich mit biefem dritten Bande die Gefchichte des 30 jährigen 
Krieges abſchließe, bemerkte ich, dag der Drud_bderjelben ſchon mährend 
meiner im Februar nad Rom unternommenen Sıudienreife faft vollendet 
war und ich fonach nicht mehr meine im vatikaniſchen Archive angeftellten 
Bor engen verwerthen Fonnte. In der Maldjteinfrage fand id) manches 
ergänzende Material vor, namentlich befehrte mich eine Korrefpondenz bes 
päpftlichen Nuntius am Wiener Hofe, des Kardinals Rocei, daß Piccolomini 
an der Spiße derjenigen Oberften jtand, die frühzeitig zum Kaiſer hielten, 
und baB er es war, der die Gegenverfhwörung im Heere gegen Walbftein 
leitete. Die Verhandlungen, die in Wien zum Sturze des Feldherrn geführt 
wurben, liegen ziemlich Elar vor, weniger find wir aber über die fi) vor— 
bereitende Verbindung zwiſchen den kaiſerlichen Oberſten unterrichtet. 
Doch dürjte es ug lange dauern, das wir auch hierin Elar ſehen werden, 
da ein bewährter Waldſieinforſcher die betreffenden Korreipondenzen zur 
Publikation vorbereitet. 

Die Forfchungen in Rom bewiefen mir von neuem die Nichtigfeit der 
allbefannten aber nur zu häufig von den Hiftorifern vergeffenen Thatſache, 
daß man für die Politif eines Staates die rihtigfte Erklärung und zu- 
teihendfte Rechtfertigung in den Archiven desfelben findet. Ich habe im 
vatikaniſchen Archiv den Beweis gefunden, daß der Papſt aus feiner urjprüng- 
li bloß unfreundlichen und eiferjüchtigen zu einer übelmollenden Gefinnung 
gegen bie Habsburger durch den Streit um das mantuaniiche Erbe veran- 
laßt wurde und daß Die Prätenfionen, die Spanien dabei erhob und die 
von dem Kaifer willig unterftügt wurden, auch dem freundlichiten PBapft 
feindlich aufgeregt Hätten. Die eingehende Schilderung bed _mantuanishen 
Streites wird eine der michtigften Wufflärungen für die Gejchichte jener 
noch mit jo vielem Dunkel umgebenen Zeit Liefern und man fann bald um 
fo bedeutendere Aufichlüffe erwarten, al3 zu gleicher Zeit mit mie auch 
Herr Dr. Bieper ſich mit demjelben Gegenftande beichäftigte und das Rejultat 
feiner Studien in einer Geſchichte des Bontififat3 Urbans VIII verwerthen will. 

Indem ich zum Schluffe wegen mander Drudjehler um Entſchuldigung 
bitte, will ic) eines finnftörenden, der am Schluffe der Einleitung zum erften 
Bande (9. Zeile von unten) ftehen geblieben, bejonderd Erwähnung thun; 
e3 foll da „feine (und nicht fein) Vorgänger“ heißen. Ich mollte auf die 
Bäpfte des Mittelalters und nicht auf den Vorgänger Urbans VIII anfpielen. 

Die wichtigeren Drudfehler des zweiten Bandes find: 


©. 57. dei 10 von unten ift zu lefen 1623 ftatt 1632. 





©. 113 Zeile 11 von oben ift zu leſen Pötrau ſtatt Piltrau. 
S. 274 Zeile 4 von unten ift zu leſen Lauenburg ftatt Lüneburg. 
Mehrmals ift irrthümlich Bärwalde ftatt Bärwald augegeben. 


Prag im Juli 1882. 
Der Verfaſſer. 
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Erstes Rapitel. 
Die Egerer Kataſtrophe. 


1. Orenitierna organifiert auf den Konventen zu Heilbronn und Frankfurt 
am Main die proteftantiichen Streitkräfte. II. Dünifche Friedendvermittlung. 
Waldſteins verräterifhe Pläne. Seine Zerwürfnifie mit Marimilian wegen 
Mldringen. III. Das Treffen von Steinau. Der Krieg in Süddeutſchland. 
Der Fall von Regensburg. IV. Der Kaiſer entſchließt fid) gegen Waldſtein 
aufzutreten. Die Stellung Spaniens zu Waldftein. V. Das pilſner 
Bündnis. Die legten Verhandlungen Waldfteins mit Sachſen. VI. Die 
Ermordung Waldfteins in Eger. 


1. Wäre das deutſche Staatswefen nicht auf das tiefite 
aufgerühlt und zerrüttet geweien, jo hätte der Tod Guſtav Adolfs 
die Bedeutung Schwedens alsbald auf ein geringes Maß be- 
Ichränft, jo aber fonnte der Staatsfanzler Drenjtierna, der mit 
feiner ganzen Klugheit und Energie in die Brefche trat, hoffen, 
daß er wenigjtens einen Teil der Pläne feines verftorbenen Kö— 
nigs und Herrn ind Werk ſetzen werde, vorausgeſetzt, er werde 
über die Kräfte Deutſchlands in ähnlicher Weiſe wie dieſer ver— 
fügen können. Dies beabſichtigte er zunächſt durch die gutwillige 

Zuſtimmung der Reichſtände zuſtande zu bringen und da er bes 
Beifalls der kleineren Fürften, Die mit Schweden ein enges Bünd— 
nis abgejchlojjen hatten, gewiß war, jo fam es nur auf Sachſen 
und Brandenburg an. Um den Stier bei den Hörnern zu paden, 
reifte er nach Dresden, wo er am erſten Weihnachtzfeiertag ein— 
traf und ohne viel Federleſens feine Forderungen vorbradite. 
Er erklärte, daß wenn ber Krieg weiter geführt — ſollte, 

Gindely, SOjähriger Krieg. IM. 
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entweder Schweden das alleinige Direktorium über die gemein: 
Ihaftlichen Truppen eingeräumt werden müffe, oder Kurſachſen 
neben Schweden höchitens das Direltorium über die eigenen 
Truppen führen dürfe Wenn die proteftantichen Reichsſtände 
mit dieſen Bedingungen nicht einverſtanden wären, jo jollten 
fie ich über eine den Schweden zu Leiftende „Rekompens“, die 
aber nicht in Geld bejtehen dürfe, einigen, dann wollte fich Schwe— 
den zurüdziehen und den Reichsſtänden die Ordnung ihrer An- 
gelegenheiten überlafjen. 

Keine dieſer Bedingungen war nad) dem Gejchmade des 
Kurfürſten, ber jet um feinen Preis dulden wollte, dag Schweden 
noch länger die angemaßte Rolle fpiele, welche auf den Unter: . 
gang des alten deutichen, dem Kurfürſten von Sachſen ebenſo 
wie dem von Baiern teuern Staatsweſens gerichtet war. Eben: 
jowenig wollte er den Schweden jene „Rekompens“ zugeftehen, 
die fie forderten, nämlich Pommern und Magdeburg; wenn ihnen 
Land und Leute bewilligt werden jollten, jo ſollten die Ratho- 
lifen beides hergeben und nicht Surbrandenburg und Kurjachien, 
von denen der eine e8 auf Pommern, der andere auf Magdeburg 
abgejehen hatte. Die Antwort, die Orenftierna in Dresden er- 
hielt, war demnach außsweichender Art, man wollte fich nicht cher 
erklären, ala big man ſich mit Brandenburg beraten hätte. 

Oxenſtierna reifte nun nach Berlin, wo er diefelben For: 
derungen vborbrachte und wenigstens nicht in fo Fühler Weile 
verabfchiedet wurde wie in Dresden. Der Kurfürft war damit 
einverjtanden, daß er die protejtantijchen Neichsjtände zu einem 
Konvente zufammenberufe, was Johann Georg nicht gejtatten wollte, 
weil er diejes Recht für fich in Anjpruch nahm, und ebenjowenig 
lehnte Georg Wilhelm eine reale „Rekompens“ für Schweden 
ab, wenn er gleich Pommern hievon ausnehmen wollte Weiter 
gingen jedoch feine Zugeftändniffe nicht und wie viel jelbit zu 
diefen die Ausſicht auf eine Verbindung des Kurprinzen mit Chriftine 
von Schweden beigetragen haben mag, laſſen wir dahingejtellt. 
Dxenftierna jah cin, daß cr mit Kurbrandenburg ebenjowenig 
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zum Ziele kommen könne wie mit Sachjen und beichloß deshalb 
ſich auf eigene Füße zu ftellen, Telbftändig einen Konvent der 
evangeliichen Stände zu berufen und ihnen die Frage vorzulegen, 
in welcher Weije fie fich Schweden weiter anfchliegen und zu 
welcher Entlohnung fie ſich verjtehen würden. Dieſe Bejchlüffe 
wollte. er dann troß und gegen Sachen verteidigen und durch— 
führen. Sohann Georg begab ſich unterdefjen gegen Ende Fe— 
bruar zu einer Zujammenfunft mit feinem brandenburgiichen 
Kollegen, bei der er ſchärfer al3 früher betonte, daß man 
Schweden nicht die gebietende Rolle einräumen und ihm nicht 
das Necht zur Berufung eines Konvents überlaffen dürfe, wäh- 
rend Georg Wilhelm auch jegt jeiner vermittelnden Anfchauung 
treu blieb, jo dab fich die Kurfürſten trennten, ohne ſich über 
einen enticheidenden Entſchluß geeint zu haben. 

Der ſchwediſche Reichskanzler teilte feine Aktion in zwei 
Zeile. Anjtatt einen gemeinjamen Konvent aller proteftantiichen 
Reichsſtände zu berufen, bejchloß er zuerjt die vier oberen Kreije 
in Heilbronn zu verfammeln und erjt wenn die Verhandlungen 
dajelbjt einen guten Fortgang genommen Haben würden, aud) 
die beiden jächlilchen Skreife nach Frankfurt am Main zu berufen. 
Der Konvent, der in Heilbronn Mitte März (1633) zu: 
jammentrat, wurde von allen betreffenden Reichsſtänden bejucht 
und einigte ſich nach mehrmwöchentlichen Sigungen über den Ab: 
ſchluß eines Bündniffes mit Schweden, vermöge deſſen DOxeniti- 
erna das Direktorium übertragen wurde, doch follte er fich in 
allen militärischen Angelegenheiten des Beirates eines aus den 
Kreisständen zu wählenden Ausichuffes, eines fogenannten cou- 
silium formatum bedienen. Für die Augrüftung und Injtand- 
haltung einer entjprechenden Armee, welche den Schweden und 
den Kreisſtänden verpflichtet jein jollte, ſollten die letzteren Sorge 
tragen. Seinem Reichsſtand wollte man Neutralität zugejtehen, 
jondern jeden als Feind behandeln, der fich dem Bündniffe nicht 
anfchließen wiirde. In Heilbronn erjchien auch ein Abgeſandter 
Ludwigs XII, der Marquis von Feuquieres und dieſer fchloß 
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oder erneuerte vielmehr das alte Bündnis zwiſchen Frankreich 
und Schweden, wonach ſich erſteres zur weiteren Zahlung der 
Subſidien im Betrage von einer Million Livres verpflichtete 
und die Liga preisgab, wenn ſie ſich nicht zur Neutralität ver— 
ftehen wolle. Drenſtierna Hatte folchergeftalt alles erreicht, was 
er erreichen konnte. 

Bon Heilbronn begab fich der Reichskanzler nad) Frankfurt 
am Main, wo er feine Maßregeln zur Berufung eines Konvents 
der beiden jächfiichen Kreiſe traf, um diefe zum Anſchluſſe an 
das Heilbronner Bündnis zu bewegen. Bevor derſelbe noch zu— 
fammentrat, erjchienen Gejandte des Landgrafen von Darmftadt 
bei ihm, um die Anerfennung der Neutralität ihres Herrn zu 
verlangen, der jo der angedrohten Vergewaltigung zu entgehen 
ſuchte. Es kam zu einer von Ogenftierna mit Leibenfchaftlicher 
Heftigfeit geführten Unterredung, in der er das Neutralitätge- 
ſuch rundweg ablehnte und dem Landgrafen höchſtens einen 
furzen Termin bis zur weiteren Entjchliegung zugejtehen wollte; 
werde der Landgraf dann nicht nachgeben, jo würde er feine Be- 
figungen mit Heeresmacht überfallen laſſen. Als der Tag von 
Frankfurt näher rüdte, fuchte der Kurfürſt von Brandenburg 
feinen Kollegen von Sachjen für die Beichietung desfelben zu 
gewinnen, ja noch mehr, er wollte ihn jogar bereden, dem Heil— 
bronner Bündniffe beizutreten, welches Schweden das alleinige 
Direktorium übertrug, da er jelbit durch einen zu ihm abgefchid- 
ten franzöfiichen Gefandten halb und halb dafür gewonnen 
worden war. Johann Georg, der gerade damals die wichtigiten 
Verhandlungen mit Waldftein führte, befolgte den Nat nicht, 
weil er die deutjche „Libertät“ nicht zum Schaden kommen lafjen 
wollte. 

Der Konvent trat anfangs Auguſt (1633) in Frankfurt zu— 
fammen und wurde von einigen Vertretern der vier oberen Kreife, 
dann bon den ober- und miedirfächfischen Kreisſtänden, aber nicht 
von Kurjachjen beſchickt und ſchloß fi Heilbronner Bünd⸗ 
nis rüdhaltlos an. Schweden wurde alſo mimden Direktorium 
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beffeidet, ihm Zahlungen und PBroviant zur Inſtandhaltung der 
Armee verjprochen und alle genau geregelt. Dem Landgrafen 
von Darmftadt wurde die Reutralität nicht bewilligt und jo 
mußte er fich in Die ihm auferlegten Leiftungen fügen. Oxren— 
ftierna hatte durch das Heilbronner und Frankfurter Bündnis 
die Verfügung über die Mittel der protejtantiichen Reichsſtände 
mit Ausnahme Kurſachſens erhalten und konnte den Krieg getrojt 
weiter führen, bis es ihm gelang ihn durch einen pafjenden Frieden 
zu beendigen. Die Lage der Schweden befejtigte fich auch noch 
dadurch, daß fie über die Einkünfte der von ihnen befeßten ka— 
tholijchen Stifter verfügten und demnach faft halb Deutjchland 
ſich tributär machten, infolge welcher Umſtände fie und ihre Ver— 
bündeten über zahlreiche, wohl ausgerüftete Truppentörper ge- 
boten. Horn ftand in Schwaben, der Aheingraf Otto Ludwig 
am Oberrhein, der Pfalzgraf ChHriftian von Birkenfeld am Mit- 
telrhein umd im Elſaß, der General Baudiſſin Eommandierte am 
Niederrhein. In Weitfalen und Niederſachſen befehligten Wil- 
helm von Hefjen-Raffel, Georg von Lüneburg und General von 
Knyphauſen größere Truppentörper; eine bedeutende Heeresab— 
teilung befand fich unter dem Kommando des Herzogs Bernhard 
von Weimar, ber in Franfen fein Hauptquartier aufgefchlagen 
hatte; in Schlefien endlich jtanden die jächfijchen und branden- 
burgischen Truppen verftärkt durch ein ſchwediſches Korps. In 
allen diefen Truppenabteilungen waren die hohen Poſien meift 
von Schweden beſetzt und diefe begannen nun in derjelben fcham- 
loſen Weife den Krieg nur als ein Mittel zu ihrer eigenen Be— 
reicherung anzufehen, wie dies die italienijchen und fpanifchen 
Offiziere im faiferlichen Heere jahrelang gethan hatten. Ihr 
Beifpiel wirkte anftedend auf das übrige Heer und jo dürfen 
wir und nicht wundern, wenn unter demjelben eine Art Ber: 
ſchwörung entjtand, durch die es feines Lohnes in voraus gewiß 
fein wollte. Am 30. April (1633) verpflichteten fich die ſämt— 
lihen Offiziere und Soldaten, den Degen nicht eher zu ziehen, 
ala big ihnen der rückſtändige Sold und die verjprochene Be— 
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lohnung ſicher geſtellt ſein würde, welche Bedingung ſie dem 
General Horn und dem Herzog Bernhard von Weimar ſchriftlich 
übergaben. Oxenſtierna war anfangs darüber empört, mußte 
fi) aber zulegt entichliehen, den Unzufriedenen Ländereien im 
Werte von vielen Millionen Gulden, die den Katholifen wegge- 
nommen waren, einzuräumen. Auch Bernhard von Weimar ver: 
langte feinen Lohn und da feine glänzenden Feldherrngaben feine 
Bitte dringend befürworteten, jo verjtand fich Oxenſtierna zur 
Befriedigung derjelben und übertrug ihm dag Herzogtum Franken 
(20. Juli 1633). Man empfand es zu allen Zeiten nicht bloß 
auf Eatholifcher, fondern auch auf proteftantifcher Seite als eine 
Schmach, daß ein Fremder diefe Verfügung treffen konnte und 
daß ein deutjcher Fürſt dieſes Geſchenk aus fremder Hand an- 
nahm. 

IT. Gegen die proteftantifchen Truppen kämpften die Kaiſer— 
lichen in Schlefien unter dem Kommando des Marradas, am 
Niederrhein und in Wejtfalen fommandierte der Graf Gronsfeld 
die ligiſtiſchen Truppen und wurde von den Spaniern unterftüßt; 
gegen Horn und Bernhard von Weimar verteidigten fich die kaiſer— 
lichen Truppen unter Aldringen und die bairiichen unter Maxi— 
milian. Zu allen diefen kam die Waldſteiniſche Armee, die im 
Winter 1632/33 in Böhmen durch neue Werbungen verftärkt 
wurde. 

Waldſtein hatte fich, wie wir erzählt haben, von Lützen zu- 
rücdgezogen und war dann nach Hinterlaffung von Bejagungen 
in einzelnen fejten Plägen nad; Böhmen gegangen, um daſelbſt 
zum größten Iammer des Kaiſers das Winterlager aufzufchlagen. 
In Prag jeßte er ein Kriegsgericht ein, welches das Verhalten 
zahlreicher Perjonen wegen ihrer bei Lützen beiviejenen Feigheit 
unterfuchen follte. Elf Offiziere und vier gemeine Reiter wurden 
infolge des Urteilsfpruches enthauptet, neun Knechte gehängt 
und dieſes Urteil auf demjelben Plate vollzogen, wo bie Exe— 
futionen im Jahre 1621 ftattgefunden hatten. Glänzend dngegen 
waren die Belohnungen, die Waldftein denjenigen zu teil werden 


Google 


ließ, die fich bei Lügen hervorgethan hatten; mehrere Kriegsleute 
befamen hohe Geldfummen, Holfe jogar eine Herrichaft zugewieſen. 
Sm Laufe des Winter machte der Tatjerliche Oberfeldherr die 
größten Anstrengungen, um die zahlreichen Lücken in feinem Heere 
zu ergänzen, damit er im Frühjahr doppelt und dreifach ftärfer 
als jeder feiner Gegner hervorbrechen und ben Sieg an feine 
Fahnen feſſeln könnte. 

Nicht To zuverſichtlich war der Kaiſer. Der Tod des Schwe— 
denkönigs erfüllte ihn anfangs mit großen Hoffnungen, allein 
dieſelben zertannen, als er ſah, daß Waldſtein die günftige Lage 
nicht ausnutzte, ſondern ſich ſogar nach Böhmen zurückzog und 
ſo die eigenen Mittel aufzehrte, ſtatt die des Feindes zu ſchmälern. 
In Wien machte ſich deshalb eine große Friedensſehnſucht gel- 
tend und man war gern bereit, die Vermittlung anzunehmen, 
zu der ſich Dänemark und der Landgraf von Darmſtadt anboten. 
Der Landgraf ſuchte den Frieden zu fördern, weil er ſich nur 
dann vor ſeinem Kaſſeler Vetter und vor den Schweden ſicher 
fühlte und Dänemark ſah ſich durch jeden Gewinn, den Schweden 
auf deutſchem Boden machte, in feiner Exiſtenz bedroht und 
"hatte deshalb die Unternehmung Guftav Adolfs ununterbrochen, 
wenn auch erfolglo8 angefeindet. Der Landgraf reifte auf die 
Einladung des Kaijer nach Leitmerig, traf da mit den beiden 
Katferlichen Gefandten dem Abt von Kremsmünſter und dem 
Freiheren von Queftenberg zufammen, welche ihm mitteilten, daß 
fich der Mönig von Dänemark als Vermittler angeboten habe 
imd angenommen worden fei und daß man in Breslaı mit den 
Friedensverhandlungen in den erjten Tagen des Monats Mai 
“ (1633) beginnen wolle. Der Landgraf verlangte zuerſt Auf: 
Härumg. über drei Punkte: wie fich der Kaiſer zu der von Schwe— 
- ben verlangten Entlohnung verhalten, ob er den Pfalzgrafen refti- 
. tieren und endlich wie er die evangelifchen Stände bezüglich 
des Nejtitutiongebifts zufrieden ftellen werde? Die Erklärungen, 
welche die kaiſerlichen Geſandten über den letzten Punkt abgaben, 
“zeigten, dab cine Einigung zwiſchen den ftreitenden Parteien 
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möglich war; bezüglich des Pfalzgrafen verjprachen fie, daß feinen 
Kindern ein Xeil feiner Beſitzungen zurücgegeben werden jollte, 
aber im bezug auf die Schweden erklärten fie nicht gehörig in- 
fteuiert zu fein. Im Falle die Friedensverhandlungen zu einem 
gebeihlichen Abſchluß gelangen würden, ftellten fie dem Kurfürften 
don Sachen den Befit des Stiftes Magdeburg in Ausſicht. 
Der Landgraf beeilte ſich nun, den Kurfürſten von dem Inhalt 
der Faiferlichen Zugeftändniffe in Kenntnis zu jegen und dieſer 
war von benjelben fo befriedigt, daß er ſämtliche proteſtantiſchen 
Stände Deutſchlands einlud, fich an den Verhandlungen in 
Breslau zu beteiligen, wobucch er dem von Ogenftierna nach 
Heilbronn berufenen Komvente die Spike bieten wollte. Auch 
Brandenburg wurde von dem Landgrafen nach Breslau einge 
laden ımd der Termin des Zujammentrittes vom Kaiſer auf 
den 3. Juli verfchoben. Wir bemerfen, daß fpäter abermals eine 
Verſchiebung eintrat, daß der Kaiſer die Inſtruktion für feine 
nach Breslau abzuſchickenden Gejandten Trautmannsdorff, Queſten⸗ 
berg und Gebhard erjt am 26. Auguſt 1633 außfertigte, daß 
die Unterhandlungen aber trogdem nicht ihren Anfang nahmen, 
weil Waldſtein mittlerweile folche auf eigene Fauſt mit Sachjen 
eingeleitet hatte und dieſe den Nurfürften jo beichäftigten, daß 
ihm die dänische Vermittlung gleichgiltig wurde. 

Wenn fih Waldftein gegen die vom Kaiſer angebahnten 
Verhandlungen gleichgiltig zeigte, jo konnte man ihm dies ala 
Feldherrn, der große Siege zu erfämpfen hoffte, nicht bejonders 
verübeln, allein Hinter feiner Gleichgiltigfeit barg fich etwas 
anderes als die Hoffmung auf Sieg, hinter ihr lauerte der Verrat. 
Die einzelnen Fäden, aus denen derfelbe zujammen gejponnen 
wurde, hier hervorzuheben, ift nicht möglich, dazu bedarf es einer 
eingehenden, mit zahlreichen zum großen Teil noch unbekannten 
Dokumenten befegten Arbeit, auf deren ſpäteres Erfcheinen wir 
im vorhinein verweilen. Wir bemerfen nur, daß unjere Beichul- 
digungen hauptjähhlih auf folgenden Gründen beruhen: erſtens 
auf der nicht wegzuleugnenden und dem Kaiſer bedrohenden Ber 
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bindung, die Waldſtein urfprünglich mit Guſtav Adolf durch 
den Grafen Thurn unterhielt, welche Verbindung er aber 
fpäter aufgab; zweitens auf den Verhandlungen des Grafen 
Kinsky mit dem franzöfiichen Geſandten Fenguieres, in denen 
ſich Waldftein erbot, den Kaiſer preiszugeben, wenn ihm Böhmen 
garantiert wide; Drittens auf den Verhandlungen Waldfteing 
mit Arnim, aus denen wir feine Pläne nicht etwa durch eine 
Mittelöperfon, jondern von ihm jelbjt fennen lernen und erfahren, 
daß er dem Kaiſer Friedensbedingungen vorzufchreiben gedachte, 
auf die diefer unmöglich eingehen konnte; viertens auf den Lügen, 
-mit denen Waldftein die Verhandlungen mit Kurſachſen vor dem 
faiferfichen Hofe bemäntelte und die den größten Verdacht gegen 
ihre weden müſſen, da fie durchaus nicht notwendig waren, wenn 
er es ehrlich meinte; und endlich fünftens auf dem Beſtreben, 
die ligiftifche Armee zugrunde zu richten, damit er allein über 
die katholiſchen und faiferlichen Streitkräfte verfügen könne. Ein- 
zeine diefer Behauptungen werden durch die folgende Erzählung 
näher beleuchtet und zum Teil erwiejen, den Beweis alfer über: 
laffen wir unferem fpäteren ausführlichen Werfe. 

Während der Faiferliche Feldherr an der Verſtärkung feiner 
Armee in Böhmen ruhig fortarbeiten konnte, weil ihn niemand 
angriff, bemühte fi Horn im Verein mit Bancr, in Schwaben 
feften Fuß zu faffen und rückte Bernhard von Weimar aus 
Franlken gegen die Donau vor. Gegen Horn ſtand Aldringen, 
gegen Bernhard von Weimar die Streitfräfte Maximilians. 
Der letztere erjuchte Waldftein dringend um Verſtärkung für 
Aldringen, ftatt einer folchen erhielt dieſer aber den Befehl, 
fi nach Ingolftadt zurüdzuziehen und da fo lange zu warten, 
bi3 man hinreichend gerüftet fern werde, um dem Feinde zu ber 
gegnen. Aldringen konnte Diefem Befehle nicht nachfommen, da 
fi) Horn mit Bernhard vereint hatte, er mußte den Rüdzug 
gegen bie Donau aufgeben und fich auf Dachau und München 
zurückziehen. In der zweiten Hälfte des Monats April fchidkte 
Waldftein endlich die verlangten vier Negimenter nach Baiern 
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ab, aber er erneuerte den Befehl, ich nur defenfiv zu Halten. und 
nicht in die Offenfive überzugehen, „möge der Feind vornehmen, 

was er wolle“. Dieſer Befehl, der Aldringen zur abfoluten 
Unthätigfeit verurteilte, erfüllte den Kurfürften von Baiern, dem 
doch nicht vorgeworfen werden. konnte, daß ei durch verwegene 
Unternehmungen Land und Leute aufs Spiel ſetze, mit dem. 
größten Unwillen, denn er mußte nicht bloß feine, jondern auch 
die faiferliche Armee ernähren, follte aber von der leßteren feinen 
Nutzen haben und fein Land widerſtandslos dem Feinde preis- 
geben, der bereits bis am den Bed vorgedrungen war. Die 
Befehle Waldfteind trafen den Kurfürjten um jo ımermarteter,- 
als fie den Koburger Abmachungen zuwiderliefen, nach denen 
Aldringen unter dern Oberbefehl Maximilians ftehen, das ligiſtiſche 


Volk in Norddeutichland aber dem Kommando Waldfteins unter - * 


geitellt. fein ſollte. Marimilian hatte dieſe Bedingungen genau 
eingehalten, Waldſtein mißachtete Nie, als ob er fie nie einge- 
gangen wäre. 

Marimilian beſchwerte fich in Bien über die’ Aldringen er 
teilten Weifungen und erhiekt durch feinen Gejandten die Jufage, 
ber Saifer werde dem Herzog auftragen, feinen Wünſchen 
nachzufommen; er drang nun in Aldringen, daß er ſich ihm in 
ber Bekämpfung des Gegners anschließen folle, doch der letztere 
entjchuldigte fich Ttet3 mit dem ihm erteilten ſtrengen Verbot, und 
ſo geftalteten ſich die Verhältniſſe für Baiern immer ungünſtiger. 
Die Folge davon war, daß der Kurfürſt ſeinem Geſandten auf⸗ 
trug, den Kaiſer peremtoriſch um Änderung des Aldringen er- 
teilten Befehles zu erjuchen, widrigenfall® ihm nichts anderes _ 
übrig bleiben würde, al3 folche „Mittel und Wege an die Hand 
zu nehmen, wodurch fein Land und feine Leute vor ſolcheni vor 
Augen jtehenden Verderben und Untergang möchten errettet und 
verfichert werden“, 

Die Schuld, daß die genannte „Ordinanz“ von Waldſtein 
nicht geändert wurde, lag nicht an Ferdinand, er hatte feinem 
Obergeneral den entjprechenden Auftrag gegeben und wiederholte 
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denjelben, als der bairiſche Gefandte feine Klagen und Drohungen 

vorbrachte. Der Kaiſer erklärte zwar dem Gejandten, er könne 
nicht glauben, daß dem Albringen dermaßen bie Hände gebunden 
feien, daß er dem Kurfürſten nicht einmal zur Verteidigung be— 

Hilflich fein dürfe,’ aber was Half diefem ber laiſerliche Unglaube, 

wenn thatfächlich der’ Feind Tag für Tag einen andern Ort 
angreifen durfte und Aldringen unbeiveglich ftehen blieb oder ' 
dem Feinde jogar auswich. Gern bereit feinem Freunde Maxi— 

milian behilflich zu fein, ſchickte der Kaiſer den Oberſten 

©t. Julien nad) Schlefien ab, wo fich eben das faiferliche Haupt 
quartier befand und ließ feinen Feldherrn dringend um die In- . 
derung der Ordinanz erjuchen. Diesmal gab Waldſtein nad), 
triumphierend fchrieb- St. Julien, daß der Herzog dem Aldringen 
befohlen habe, den Weiſungen des Kurfürſten in allem zu ge— 
horchen. 


Der Wunſch Maximilians war erfüllt, feinen Sllagen .' 


die Spige abgebrochen und das gute‘ Einvernehmen fchien her- 
geftellt. Allein es ſchien nur fo und machte einer defto größeren 
Entfremdung Platz. Es jtellte ſich nämlich wenige Tage jpäter 
heraus, daß der Befehl an Aldringen nicht ſo gelautet habe, wie 
St. Julien verſicherte, oder wenn ja, daß er noch am ſelben 
Tage geändert wurde. Denn thatſächlich lautete die „Ordinang“, 
nach der ſich Aldringen zu richten hatte, dahin, daß er „feine 
Belagerung vornehmen und dem Feinde feine Schlacht liefern 
folle, möge ihm auch das Gegenteil befehlen, wer da tolle”. 
Daß Aldringen dem Kurfürften auf diefe Weife nicht mehr Helfen 
fonnte als früher, ergiebt fich von ſelbſt. Der Grund für diefe 
Handlungsweiſe, durch die Waldftein ſowohl den Kurfürften don 
Baiern wie den Kaiſer tötlich verlchen mußte, iſt nur in den 
verräterifchen Verhandlungen zu fuchen, die er gleichzeitig mit 
Sachſen und Frankreich angefnüpft hatte. 

Waldftein war, nachdem er den Winter in Prag zugebracht 
hatte, am 3. Mai aufgebrochen, hatte fich bei Röniggrä mit Gallas 
vereint und war dann nach Schlefien gezogen. Man berechnete 
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feine Armee auf 50000 Dann, doc) verfügte er in Schlefien 
jedenfall3 nicht über dieſe Zahl, da er Holfe mit einem Armee: 
korps nad) dem weitlichen Böhmen abgeſchickt hatte. Die Sachſen, 
Brandenburger imd Schweden, die von Arnim, Burgsdorf und 
Thum befehligt wurden, geboten nur etwa über 24000 Mann, 
und jo konnte der Faiferliche Feldherr mit ziemlicher Wahrjchein- 
- fichkeit auf einen vollen Sieg hoffen. Er rücte gegen Schweid- 
nis dor und ſtieß da auf die feindliche Armee, jtatt aber den 
erwarteten und von den Katholiken fehnlich gewünfchten Schlag 
zu führen, jchiete er den Grafen Trefa- an den ſächſiſchen Ge— 
nerallieutenant und erjuchte ihn um eine Zufammenkunft. Arnim 
folgte dem Rufe in. Begleitung des Oberjten Burgsdorf und jo 
fand am 6. Juni jene denfwürdige Umterredung jtatt, die den 
Ausgangspunkt der verräteriichen Verbindungen Waldſteins bildet. 
Der Faiferliche General ftellte fich als Verteidiger der Glaubens- 
. freiheit Hin und war erbötig, die Friedengverhandlungen mit dem 
Gegner auf der Grundlage einzuleiten, daß alles in den Zuftand 
vor dem Jahre 1618 rejtituiert und den Schweden einige Sicher- 
heitspläße auf deutſchem Boden für die geleifteten Dienfte ein- 
geräumt werden jollten. 

Mit diefen Bedingungen konnte fich der Kaiſer verfühnen, 
wenn fie nicht gegen ihn gemünzt waren und nicht etwa die 
Reftitution der konfiszierten Güter in Böhmen, Mähren und 
Ofterreich im fich ſchloſſen. Im der Unterredung mit Arnim 
und Burgdorf wurde dies nicht augdrüdlich gefagt, wenigfteng 
bemerkt Arnim in feinem Berichte nichts davon und dies Schweigen 
ift jedenfalls bedeutfam, aber trotzdem meinte es Waldſtein mit 
dem Kaifer nicht ehrlich. Noch bevor die eben geſchilderte Unter: 
redung ftattfand, hatte fich nämlich der Graf Kinskh, ein Ver- 
trauensmann Waldfteins, bei dem franzöfifchen Gejandten Feu— 
quieres eingefunden, der fich von Heilbronn nach Dresden ver- 
fügte, um Kurſachſen zum Anſchluß an das Heilbronner Bünd- 
nis zu bewegen, und teilte dieſem mit, daß Waldftein fich gegen 
den Saifer erheben und ihm Böhmen entreigen wolle und dazu 
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die Zuſtimmung und Hilfe Frankreichs wünſche. Nicht genug 
damit, trat ber kaiſerliche General zu gleicher Zeit in Unter⸗ 
handlungen mit Thurn und brachte es auch mit ihm zu einer 
Art von Abſchluß. Über diefe Lettere Unterhandlung haben wir 
nur indirekte Berichte und fünnen alfo nur vermuten, daß fich 
Waldjtein bei der Behauptung Böhmen? der Mithilfe der böh- 
miſchen Erulanten bedienen wollte und ihnen dafür die Reſtitu— 
tion ihrer Giter anbot. Nach Wien fchrieb Treka, um ben 
Verhandlungen mit Thurn alles Auffallende zu benehmen, daß 
der leßtere mit den 8000 Mann, die er im Dienjte Schwedens 
fommandierte, zum Kaiſer übergehen wolle Wenn etwas, jo 
kann dieſe derbe Lüge ben Beweis Liefern, daß die Verhandlungen 
mit Thurn nur zum Nachteil des Kaifer geführt wurden. 
Inwieweit Arnim und Burgsdorf von dieſen den Kaiſer 
betreffenden Abfichten Waldſteins ſchon jebt unterrichtet wurden, 
ift nicht befannt, jedenfalls war e8 ihnen nicht verborgen, daß 
er es mit dem Kaiſer nicht ehrlich meine. Sie ſchloſſen einen 
Waffenſtillſtand auf 14 Tage ab und begaben fich jeder zu feinem 
Herrn, um über die gemachten Anträge Bericht zu erjtatten. 
Am kurſächſiſchen und am brandenburgiſchen Hofe fanden num 
Beratungen darüber ftatt, ob man fich mit den Mnerbietungen 
zufrieden jtellen ſolle oder nicht, aber an feinem von beiden griff 
man entjchloffen und energiſch zu und jo verfloß der Waffen: 
ftillftand, troßdem daß er bis zum 10, Juli verlängert wurde, 
ohne daß man mit den Verhandlungen zum Abſchluß gefommen 
wäre Oxenſtierna war zuerſt durch die Nachricht von den 
Waffenftillftandsverhandlungen unangenehm berührt; al3 er ſpäter 
die dem Kaiſer feindlichen Geſinnungen Waldfteins erfuhr, jagte 
er zu dem Pei ihm weilenden franzöfijchen Geſandten Lagrange 
auz Ormes, daß es zwar fcheine, als ob der kaiſerliche General 
mit feinem Herrn brechen und ſich Böhmens bemächtigen wolle, 
daß man aber feinen Verficherungen nicht eher Glauben fchenfen 
dürfe, als biß cr fich irgendwie gebunden habe (15. Juli 1633), 
In Wien nahm man die Nachricht von dem Waffenſtillſtand 
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ſehr übel auf und ärgerte fi) um jo mehr, als Waldftein davon 


und von ben eingeleiteten Verhandlungen nicht jelbft Kunde gegeben, 


fondern die Berichterftattung dem Gallas übertragen hatte Im 
Heere ſelbſt wunderte man ſich nicht wenig, daß er feine Übermacht 
nicht. beſſer ausnüge und über den-Feind herfalle. Da die wenigiten 
an Verrat dachten und doch nach einer Erflärung für feine Fahr: 
läffigfeit juchten, fo häuften fich feit diefer Zeit die wegwerfenden 
Urteile über jeine Fähigkeiten. Als die Verlängerung des Waffen: 
jtillftandes bis zum 16. Juli nach Wien gelangte, machte jich 

- bei einigen hervorragenden Perjonen die Meinung geltend, man 
ſolle ihm unter irgend einem Vorwand von dem DOberfommando 
entfernen, aber man war fich zu fehr bewußt, daß man den 
Verſuch nicht ohme die höchſte — anſtellen könne und zögerte 
deshalb damit. 

Nachdem Maximilian von Baiern erfahren hatte, welches 
frivole Spiel Walditein mit ihm durch die angeblich für Al— 
dringen geänderte Ordinanz getrieben Hatte, erjchöpfte er fich 
nicht in nußlofen lagen, fondern beantragte bei den katholiſchen 
Kurfürften, daß fie ſich mit vereinten Bitten an den Kaiſer 
wenden und denjelben abermal® um die Abfegung Waldſteins 
erjuchen follten. In der betreffenden Bittfchrift follte geradezu 
gejagt werden, daß eine jo unbefchränfte Vollmacht, wie fie Wald- 
jtein über das Heer habe, infolge der er fich um feinen ber 
faijerlichen Befehle zu kümmern brauche, unbedingt nicht zuläffig 
jei und- alles zugrunde richten müſſe. Es fcheint nicht, daß 
diefe. Bittjchrift dem Staifer übergeben wurde, um jo energifcher 
juchte ſich Maximilian wenigftens bezüglich Aldringens zu feinem 
Nechte zu verhelfen. Er befahl feinem Gejandten in Wien, 
Richel, vom Kaiſer fategorifch die Unterftellung Wldringens unter 
jein Kommando zu begehren, widrigenfalls er genötigt fein würde, 
fein Intereffe in anderer Weile zu wahren, er wiederholte aljo 
abermal3 die Drohung feines Abfalls. Ferdinand Iegte Die 
Forderung Maximilians feinem Kriegs- und feinem geheimen 
Rate vor und da fich beide Kollegien für diefelbe ausſprachen, 
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ſo „bat“ er ſeinen Obergeneral, dem Wunſche des Kurfürſten 
zu genügen, doch ſcheint es, daß er in feiner eigenhändigen Zus 
ichrift jpäter das Konzept änderte und anjtatt des Wortes „bitten“ 
das Wort „bejehlen“ brauchte. Am 1. Auguft wurde der Brief 
abgeſchickt und umgehende Antwort erwartet, da aber big zum 
12. feine fam, jo wurde der Graf Schlid, der Präfident des 
Hoffriegärates, am Abend dezfelben Tages an Waldftein abge: 
ſchickt. Schlick follte ſich nicht nur für die Befriedigung der 
. bairifchen Wünſche verwenden, fondern auch über den Stand ber 
Nriegsangelegenheiten genau informieren, mit. dem Obergeneral - 
über die pafjendfte Verwendung des aus Italien unter dem 
Kommando des Herzogs von Feria heranrücenden ſpaniſchen 
Hilfsheeres Nat pflegen, danıı aber — was das wichtigfte ift 
— fich bei „Gallas und Piccolomini“ deſſen verfihern, daß fie 
„wenn mit dem Herzog von Friedland um feiner Schwachheit 
willen Waldſtein litt wiederholt und empfindlich am Podagra) 
oder ſonſt eine Veränderung erfolgen ſollte, für alle Fälle“ ſtets 
treu und beſtändig bleiben würden. . 

Inwieweit Schlid alle dieje Aufträge erfüllte, wiſſen wir 
wicht anzugeben, nur bezüglich des erſten it ung befannt, day 
es ihm ebenfo ging, wie dem Oberjten St. Julien. Dem Kaiſer 
lieg Waldftein entbieten, er lafje dem Aldringen freie Hand zu 
thun, was er wolle, nur eine Hauptbelagerung möge er nicht 
unternehmen. Dem Oberſten Ruepp, den Mayimilian in gleicher 
Ungelegenheit zur jelben Zeit an Waldſtein abgejchiet Hatte, gab 
er aber eine abjchlägige Antwort: und nach dieſer richtete id) 
Aldringen. Gründlicher konnte der General feine Verachtung 
gegen Ferdinand nicht bethätigen, als durch diefe wiederholte 
Doppelzüngigfeit. 

Wie abſchätzig er jedoch über die Xhatkraft des Kaiſers 
urteilen mochte, jo fonnte er ji) doch nicht verhehlen, daß diejes 
Benehmen auch eine Lammesgeduld erichöpfen und Ferdinand 
zu den äußerften Schritten verleiten konnte. - Da er aber feines 
Heeres gewiß zu jein glaubte, jo jchenfte er dieſem Gedanken um 
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ſo weniger Beachtung, als er den Zeitpunkt gekommen wähnte, 
wo er die Maske abwerfen konnte. Er hatte Arnim neuerdings 
um eine Unterredung erjucht und mit ihm am 22. Auguft einen 
Waffenſtillſtand auf vier Wochen abgejchlofjen, welchen Beichluß 
er aufrecht erhielt, obgleich Graf Schlid, der einen Tag jpäter 
ankam, gegen denfelben proteftierte. Gegen Arnim äußerte Wald: 
ftein diesmal, daß er feine Waffen gegen den Kaiſer kehren (1), 
das freie Wahlrecht bezüglich der böhmischen Krone heritellen 
und bie unter Holfes Kommando ſtehenden Truppen den Schweden 
gegen den Kurfürften von Baiern zur Dispofition ftellen wolle. 
Arnim reifte von Schlefien zu den Kurfürften von Brandenburg 
und Sachſen, um fie von diefen Anträgen in Kenntnis zu ſetzen, 
und ging dann zu Ogenftierna, mit dem er in Gelnhaujen zu: 
fammentraf. Der Reichskanzler war mit den Mitteilungen zu— 
frieden, meinte aber, daß Waldftein zuerit aus feiner Rejerve 
beraugtreten müffe, dann Fönne er jeder Hilfe gewärtig ſein. 
Wir bemerten, daß die Berhandlungen zwiſchen Waldftein und 
den Gegnern des Kaiſers aus dieſem Grunde auch jegt nicht 
zum Ziele führten. Der Kurfürſt von Brandenburg jagte damals 
dem franzöfiihen Gejandten Baron de Rorté — und er mag 
für feine Mitteilung fi) auf die Angaben Waldfteins berufen 
haben — daß letzterer fich nicht Direkt gegen den Kaiſer erklären, 
fonbern ihn jo lange veizen wolle, bis er ihm jelbft eine Veran: 
lafjung zum offenen Bruche geben werde. Bei der Langmut 
Terdinands war nicht abzujehen, wann diefer Zeitpunkt eintreten 
wiirde. 

Die Nachricht von dem neuen Waffenftillftande verftärkte 
in Wien den immer höher anwachſenden Unwillen gegen Wald: 
ftein. Als der ſpaniſche Gejandte den Kaiſer perjönlich frug, 
worauf die neuen Verhandlungen mit Arnim beruhten, mußte 
Ferdinand zu feiner Beihämung gejtehen, daß er nichts Näheres 
wiſſe. Dieſe Beihämung und die Überzeugung, daß fein Feldherr 
es nicht ehrlich mit ihm meine, veranlaßten den Kaijer zu einer 
Verfügung, die einem Bruch der mit Waldjtein abgejchlofjenen 
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Kapitulation gleich zu achten iſt. Einer der Punkte derſelben 
lautet wie erinnerlich dahin, daß der Kaiſer ſich jeder Einfluß— 
nahme auf das Heer enthalten und allfällige Befehle nur an 
Waldſtein richten werde. Jetzt ließ der Kaiſer direft an Aldringen 
den Befehl ergehen, ſich dem Kommando Maximilians unterzu— 
ordnen und nur größere Belagerungen zu vermeiden. Gegen 
Waldſtein konnte Ferdinand dieſe Eigenmächtigkeit damit ent— 
ſchuldigen, daß ſein Befehl nur eine Wiederholung desjenigen ſei, 
den er angeblich ſelbſt an Aldringen abgeſchickt habe. 

II. Da Sachſen und Brandenburg die gemachten Aner: 
bietungen nicht mit beiden Händen ergriffen, fühlte Walditein 
die Notwendigfeit gegen die Kaiferlichen Feinde einen Schlag zu 
führen. Die Sachſen hatten ſich aus Schlefien in ihr eigenes 
Gebiet zurücgezogen, worauf Waldftein den Gallas nad) Böhmen 
ſchickte, um einen möglichen Einfall in diefes Land abzuwehren. 
Er jelbft Stand den Schweden, die von Thurn fommandiert wur- 
den, bei Steinau gegenüber und verjuchte nun einen Angriff, 
der von dem vollitändigiten Erfolge gekrönt wurde (am 11. Of: 
tober 1633). Die Nachricht von dieſem Siege langte in der 
Nacht in Wien an und wurde dem Kaifer unmittelbar Hinter: 
bracht. In der Freude über denjelben, weil Dadurch feine Zweifel 
an Waldſteins Treue beichwichtigt wurden, eilte er zu Eggen: 
berg, der in der Burg wohnte und pochte an der Thür feines 
Schlafzimmers an. Als Eggenberg erwachte und die Stimme 
des Kaiſers erkannte, erfaßte ihn ein furchtbarer Schreden, feine 
Phantaſie zauberte ihm das Bild jener heimlichen und plößlichen 
Hinrichtungen vor, wie fie Die Könige mitunter über ihre Minifter 
verhängten. Die Überzeugung, die er von der perjönlichen Her- 
zensgüte des Kaiſers Hatte, verjcheuchte wohl feine Angſt und 
noch mehr that dies die folgende Erzählung, allein er bezahlte 
die gutgemeinte Überrafchung mit einer Krankheit, die zuletzt mit 
einem äußerft heftigen Bodograanfall endete. 

Waldſtein verließ nad) dem Sieg bei Steinau Schlefien 
und ging in die Laufig, wo er Görlig und Baugen einnahm, 
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während jeine leichten Reiterſcharen bis Berlin ftreiften. Seine 
Stellung war wieder günftiger als vorher und im Vertrauen 
auf biejelbe wollte er eine neue Verbindung mit ben beiden 
Kurfürften anknüpfen, von derjelben aber die Schweden aus— 
fchließen. Für den Fall, daß das Bündnis mit Sachſen und 
Brandenburg zuftande käme, verlangte er von ihnen das Ober- 
fommando über ihre Truppen; an diefer Bedingung fcheiterte 
(Ende Dftober) die Einigung abermals, zu der fonft die beiden 
Kurfürften gerne bereit gewejen wären. Daß Walditein ſpäter 
nochmals mit Kurſachſen anknüpfte, dazu trug cben jo fchr fein 
Ehrgeiz, wie das allmählich zu einem Bruch fich fteigernde Zer— 
würfnis mit dem Kaifer bei. 

Im Süden Deutichlands hatten ſich indefjen die Dinge jo 
entividelt, daß Aldringen und die bairiihen Truppen fich dem 
aus Italien heranrücenden Feria anjchloffen und nad) Schwaben 
zogen, two ihnen Horn und Bernhard von Weimar entgegentraten. 
Beide Heere beobachteten einander durch einige Tage, darauf 
brachen Aldringen und Feria auf, festen über den Rhein umd 
befreiten Breifach von einer mehrmonatlichen Belagerung. Die 
ſchwediſche Armee trennte fich jet, der eine Teil unter Horns 
Kommando z0g den Feinden nach) und ging an den Oberrhein, 
der andere unter Bernhard von Weimar zog aber längs ber 
Donan abwärts, um durch die Bedrohung von Böhmen oder 
von DOfterreich den Herzog von Friedland zum Rückzug aus der 
Lauſitz zu nötigen. Als Maximilian von der veränderten Marſch— 
richtung Bernhards Kumde befam, war er um München bejorgt, 
da er dem Herzog nur den Oberften Werth; mit einer unbedeu- 
tenden Truppenmacht entgegenstellen konnte, er erichöpfte fich 
deshalb in Bitten an den Kaiſer, er möge doch Waldftein befeh- 
fen, mit Gallas gegen die Oberpfalz vorzurüden, um jo ben 
weiteren Fortſchritten Bernhards ein Ende zu machen. 

Der Kaiſer war bereit die entiprechenden Bitten und Befehle 
an Waldſtein zu richten, um jo mehr, als er fpäter erfuhr, daß 
Bernhard gegen Regensburg ziehe, diefe Stadt bedränge und 
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nach der allfälligen Einnahme leichten Zutritt nach Ober— 
öſterreich gewinnen könne. Alle Bitten des Kaiſers beantwortete 
Waldſtein damit, daß er den Bewegungen Bernhards feine Be— 
Deutung zumeſſe, daß fie nur darauf berechnet feien, ihn zum 
Abzug aus der Laufig zu veranlaffen und daß er es deshalb 
für nötig erachte, fi) mit Gallas bei Leitmerig zu verbinden, 
um dem vorausfichtlichen Angriffe auf Böhmen zu begegnen. 
Trob alledem wollte er jedoch den Oberften Strozzi mit zwanzig 
Reiterfompagnien nad) der Donau abjchiden (9. November 1633). 
Noch war diefer ablehnende Brief in Wien nicht eingetroffen, 
als der Kaiſer den direkten Befehl an Gallas ergehen ließ, alles 
bi Eger Itationierte Volt ohne einen weitern Befehl von 
daldftein abzuwarten gegen die Donau zu jchiden und bem 
Befehle Marimilians unterzuordnten. Zum zweitenmal erlaubte 
fich der Staifer den Bruch der mit Waldſtein abgejchlofjenen Kapi— 
tulation und Diesmal in entjcheidender Weife. Gfleichzeitig erfuchte 
Marimilian den Herzog von Feria, er möge ihm entweder 
Aldringen zurüdichiden oder etiwa 3000 Reiter zujenden. 
Während dieſer verichiedenen Befehle war Bernhard von 
Weimar mit gewohnter Energie auf fein Ziel Toggegangen, Hatte 
ſich Regensburg genähert und dieſe Stadt nach einer Belagerung 
von wenigen Tagen am 15. November zur Kapitulation genötigt. 
Er benüßte diefen Erfolg, um der Geiftlichkeit dajelbjt eine Kon- 
tribution von 100000 Thalern aufzuerlegen und feine Plün- 
derungszüge nach Baiern, das wehrlos vor ihm lag, augzudehnen. 
Als Waldftein den Fall von Regensburg erfuhr, jah er ein, daß 
feine bisherigen Augflüchte ihm nichts mehr nüßen würden; - 
- wenn er nicht die Maske ablegen wollte, jo mußte er etwas 
gegen Bernhard unternehmen. Er jchrieb deshalb dem geängjtig- 
ten Kaiſer, daß er mit feinem Heere aus Böhmen nach der Ober- 
pfalz zichen werde, um dem Herzog von Weimar jede weitere 
Unternehmung unmöglich) zu machen, nur verlangte er, daß 
Aldringen, der im Elſaß weilte, von dort abberufen werde, um 
fi mit ihm zu verbinden. Maximilian, der urfprünglich felbft 
2* 
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gewünſcht Hatte, Aldringen zurücdzurufen, war aber jetzt Dagegen, 
denn wenn Waldftein heranzog, war er dem Herzog von Weimar 
mehr al3 gewachfen und Mldringen Hatte im Verein mit Feria 
genug zu thun, um Horn in Schach) zu halten. Da Waldftein 
jedoch nur bis Cham vorrücte und dann wieder (anfangs Dezem- 
ber 1633) nad) Böhmen zurüdging, jo löfte fich der Plan einer 
Vereinigung mit Aldringen von jelbft. 

IV, Die auffallende Thatjache, daß der begonnene Zug 
gegen Negensburg wieder rückgängig gemacht und die von Bern- 
hard in der Nähe von Cham angebotene Schlacht von Waldftein 
nicht angenommen wurde, konnte der letztere zum Zeil damit 
entjchufdigen, daß er fein Wugenmerf auch auf Arnim richten 
und ihm den Einfall nad) Böhmen vermehren müffe Es häuf- 
ten ſich aber mancherlei Umſtände und Verdachtsgründe, aus 
denen erfichtlich war, daß Waldftein die Proteftanten um feinen 
Preis mehr angreifen und die Verbindung mit ihnen zum Ab- 
ſchluß bringen wollte. Den erften Grund zum Verdacht bot der 
Umftand, daß er die Winterquartiere in Böhmen aufzufchlagen 
beichloß, ftatt nach der Oberpfalz, Franken oder Sachſen vorzu- 
rüden und auf often des Feindes zu leben; den zweiten, daß 
er an Aldringen, als diefer zu Ende November den Elſaß wegen 
Mangeld an Lebensmitteln verließ, den ftrengen Befehl richtete, 
jeine Winterquartiere nicht nach Wirrtemberg zu verlegen und 
ihn dadurch nötigte, nach Baiern zu ziehen, das zum unendlichen 
Sammer des Kurfürſten für die Ernährung feiner Truppen auf- 
fommen mußte; den dritten endlich der, daß er dem Oberften 
Suys, der mit vier Negimentern zu Fuß umd einigen Reiter- 
fompagnien unthätig in Oberöjterreich ſtand und auf defjen Hilfe 
Marimilian Hoffte, um die Streifzüge der Negensburger Bejat- 
ung zu Hindern, verbot, feine Station zu verlaffen und diejes 
Verbot trotz des failerlichen Gegenbefehl3 aufrecht zu halten 
ſuchte. Mußten diefe Maßnahmen, die alle den faijerlichen 
Intereſſen zuwiderliefen und troß wiederholter Mahnungen und 
Segenbefehle erfolgt waren, nicht bloß den Unwillen, fondern 
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au) den Verdacht des Kaiſers reizen, jo mußten fich dieſe 
Gefühle noch fteigern, als wiederholte Anzeigen von den vers 
räterischen Verbindungen des Feldheren in Wien einliefen. Die- 
jelben kamen von Brüffel und von Turin, wo man Waldftein 
gefährlicher Verhandlungen mit Frankreich anfchuldigte, und von 
Gallas, der ſchon im Monat Dftober gegen den jpanifchen 
Agenten Navarro Zweifel an der Treue Waldſteins ausgefprochen 
hatte, welche Anſchuldigung wahrjcheinlich erjt jpäter zu ben 
Ohren des Kaiſers kam. 

Der Kurfürſt von Baiern Hatte, ald er Die Nachricht von 
dem Rückzuge Waldfteins von Cham nach Böhmen erhielt, wie 
gewöhnlich Klage beim Kaifer erhoben, aber die Treue Waldſteins 
nicht verdächtigt. Sein Nat Richel, den er deshalb nad Wien 
jchiefte und der am 12, Dezember 1633 dafelbft anlangte, wurde 
fogleich von Ferdinand empfangen umd merkte bald aus der 
Sprache, die er von diefem und ſpäter von dem Fürſten von 
Eggenberg zu hören befam, daß die Zeit des gebuldigen Zuwar- 
tens vorüber ſei. Er -erfuhr von Eggenberg, daß der Kaijer 
Waldſtein durch den Grafen Trauttmansdorff aufgefordert habe, 
Böhmen augenblidlic zu verlaffen und die Winterquartiere auf 
feindlichen Gebiet aufzufchlagen; werde Waldftein diefem Befehle 
nicht Folge leiften, jo „werde Seine Majeftät ſich algdann rejol- 
bieren und alfo bezeugen, dab männiglic) jehen fol, daß Ihro 
Majeftät Herr und der Herzog ein Diener fei.“ Der Kaiſer werde 
um jeinetwillen fich nicht zu grunde richten Taffen und ebenſo 
wolle er (Eggenberg) die Freundichaft, durch die er bis jet mit 
ihm verbunden war, fahren lafjen, denn es beige: „amieus Plato, 
amicus Socrates, amieior autem religio et patria. Die Re: 
folution Waldſteins, daß er ſich im Angeficht des Feindes (bei 
Cham) zurücgezugen, könne fein Menſch gutheigen.” Noch hatte 
Marimilian feine Kenntnis von diefer Entjchlofjenheit des Wie— 
ner Hofe, die man nach den mitgeteilten Worten als auf bie 
Abſetzung Waldfteins gerichtet erflären muß, als er jelbftändig 
mit diefeom Antrag hervortrat und die Inſtruktion Richels in 
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dieſer Richtung vervollſtändigte, indem er ihm auftrug, dieſes 
Begehren direkt an den Kaiſer zu richten. Als Richel mit dieſem 
Antrag bei Ferdinand erichien, wies ihn derjelbe an Eggenberg, 
der ihm abermals die beften Zuficherungen gab. Graf Schlick, 
den Richel auch bejuchte, erzählte ihm, daß man im geheimen 
Rat ſchon wiederholt über die Erjegung Waldfteins durch den 
König von Ungarn, Ferdinand INT, verhandelt, aber noch immer 
feinen feften Entichluß gefaßt habe, fondern alles bis zur Rüd- 
fehr Trauttmansdorff3 und feinen Bericht verjchiebe. 

Ehe wir in unſerer Erzählung fortfahren, wollen wir in 
wenigen Worten andeuten, welche Stellung die ſpaniſche Regie: 
rung zu der Waldfteinfrage nahm und welche Haltung nament- 
lich die Spanischen Gejandten in Wien ihr gegenüber beobachteten. 
Es dürfte unfere Leſer überrafchen, daß die beiden damals in 
Wien affreditierten Gefandten, der Marques von Caſtañeda und 
Jacques Bruneau, in ihren Berichten nach Spanien ſchon im 
Mai 1633 die Treue Waldfteind verbächtigten, aljo zu einer 
Zeit, wo er weder mit Sachfen noch mit Frankreich Verbin- 
dungen angeknüpft hatte. In einer Staatsratsfigung, in der dieje 
Angelegenheit zur Sprache fam, trat Dlivares energisch für Die 
Unschuld Waldfteins auf und wies alle Werdächtigungen ent: 
Ichieden ab; da ex aber die mancherlei Nachrichten doch nicht 
ganz verwerfen Fonnte, glaubte er aus ihnen den Schluß ziehen 
zu dürfen, daß Waldftein zwar fein Verräter, aber cin „Narr“ 
jei (N). Seine Behauptung begründete er damit, daß Waldftein 
fich in aſtrologiſche Träumereien vertiefe, daß er den Abſchluß 
eines Bündniffes zur Vertreibung der Türken aus Koonftantinopel 
für möglich halte und in maßlojer Weije feinem Ehrgeiz fröhne. 
Im einer gewiſſen Beziehung gebe ſich jeder Menſch mehr oder 
weniger närrifchen Gedanfen Hin, man dürfe ihn aber trogdem 
nicht als Narren behandeln und verurteilen und jo dürfe man 
auch Walbitein nicht gleich des Verrates beſchuldigen. — Die 
Abficht, den König von Ungarn an der Stelle Waldſteins mit 
dem Oberfommando zu betrauen, erflärte Olivares für eine ver- 
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fehlte, die das ſichere Verderben der deutſchen Habsburger im 
Gefolge haben würde; Waldſtein ſei Die Säule, auf der die Hoff- 
nung einer Befferung der traurigen Lage, der Sieg ber fatho- 
lischen Kirche und die Erhaltung der habsburgiſchen Herrichaft 
in den öfterreichifchen Ländern allein beruhe. Durch feine 
Entlafjung würde man ſich des ſchwärzeſten Undankes ſchuldig 
machen, denn er allein habe im vorigen Sahre Dfterreich gerettet. 
Aus diefen Gründen und weil niemand an feiner Stelle fähig 
jei, da8 Oberfommando zu übernehmen, folle der Kaiſer gegen 
jeine Fehler ein Auge zudrüden und fie bis auf weiteres dulden, 
da er doch, wie oben angedeutet wurde, nur ein Narr jei (!). 
Entiprechend dieſem Urteile des Herzog-Grafen Dlivares erging 
an die jpanijchen Gejandten in Wien die Mahnung, mit Wald- 
ftein ein möglichit gute8 Einvernehmen zu unterhalten; gleich 
zeitig wurde bejchlofjen, ihm monatlich 50000 Gulden zur Unter: 
ftügung feiner Kriegsoperationen zuzufchiden. 

Trog dieſer Weifungen und Zugeftändniffe Tauteten die 
Berichte Caſtañedas über Waldftein in der folgenden Zeit nicht 
günftiger, ja er teilte mit, daß ber fatferliche Beichtvater P. La: 
mormatr (!) ihn erjucht habe, den Kaiſer ſelbſt vor Waldftein zu 
warnen. Dennoch befam der Gejandte vom König die ausdrück— 
liche Weifung, „um feinen Preis in der Welt fi) gegen Wald- 
itein zu erklären,” es fei denn, daß der Werrat ganz offen 
vorliegen würde. Der König ſchickte den früheren Gejandten am 
faiferlichen Hofe, Grafen Ofiate, nur zu dem Zwecke nad) Wien, 
um durch ihm dieſe für Waldftein jo rückfichtsvolle Politik ver: 
treten zu laſſen und die anderen Gefandten zur Ruhe zu ver- 
weiſen. In einer an Ofiate gerichteten Depeiche erteilte er ihm 
den Auftrag, zu Gunſten Waldfteins auf die von Spanien in 
Anipruch genommene Nicderpfalz zu verzichten, wenn der Kaiſer 
ihn mit derjelben entlohnen wolle. Wir bemerfen gleich hier, 
daß Driate nach feiner Ankunft in Wien fi ganz und gar 
den Anjchauungen Caſtanedas anſchloß, Waldjtein für einen 
Berräter hielt, den Kaifer zu energiichen Maßnahmen gegen 
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ihn anfeuerte und ſchon im Dezember auf eigene Verantwortung 
die ſpaniſchen Subfidien nicht abjchidte, jondern fie zurüdbehielt. 

V. Kehren wir zu unjerem Berichte über die Maßnahmen 
8 Wiener Hofes zurüd, Nachdem fich die Sendung Trautt- 
mansdorffs als vergeblid) erwiejen hatte und Waldftein zur Räu— 
mung von Böhmen nicht zu bewegen war, beriet man ſich über 
die weiter vorzunehmenden Schritte. "Einige Freunde Waldſteins, 
deren er noch immer Hatte, rieten won feiner Abjegung ab und 
wollten nur feine Vollmacht eingeichränkt wiſſen, aber diejer 
Ratjchlag konnte als durchaus unpraftisc nicht angenommen 
werden. Der Kaiſer ſelbſt war entichloffen, ihn abzufeßen, allein 
er wußte nicht, wie er dies bewerfitelligen ſollte und beriet fich 
wiederholt aber nur mit wenigen feiner Geheimräte, unter denen 
neben Eggenberg noch Trauttmansdorff und ber Biſchof von 
Wien genannt werden. Auch der Graf Onate und P. Lamor— 
main arbeiteten mit großer Emfigfeit am Sturze Waldjteins 
und jchlugen beide in ihrem perjönlichen Verkehre mit dem Kaijer 
ununterbrochen dieſes Thema an. Ein definitiver Beichluß wurde 
jedoch noch immer nicht gefaßt, man hoffte vielleicht, daß Wald- 
jtein fich fjelbft zur Refignation entſchließen werde, nachdem ihm 
die abjchäßigen Urteile, die man in Wien über feine Thätigfeit 
füllte, nicht unbefannt waren und man ihm vertraulich durch den 
Beichtvater der Gemahlin Ferdinands IT, P. Quiroga, nahegelegt 
hatte, auf feinen Poſten zu vefignieren. Waldjtein lehnte dieje 
Zumutung ab, aber man würde trogdem die Entſcheidung noch 
immer hinausgejchoben haben, wenn das Pilſener Bündnis nicht 
zu raſchen und energiſchen Schritten gemahnt Hätte. 

Waldftein Hatte nach jeinem Rüdzuge von Cham fein Haupt- 
quartier in Pilſen aufgeichlagen und dafelbjt am 12. Zanuar alle 
jeine Generale und Oberften zu einem Bankett verfammelt, bei 
dem er im Vertrauen auf ihre Anhänglichteit und auf die bei 
ihnen vorausgefegte Überzeugung, daß fie nur in Verbindung mit 
ihn zur Bezahlung aller ihrer Forderungen und ihrer im Dienfte 
des Kaiſers gemachten Vorſchüſſe gelangen würden, ihnen eine 
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Schrift zur Unterzeichnung vorlegte, die man als ein Bündnis 
zwifchen ihm und ihnen betrachten kann. Nachdem im Eingange 
derjelben erwähnt wird, dag Waldftein wegen allerhand gegen 
ihn geübter Machinationen des Dienſtes überdrüffig fei und 
abdanfen wolle, aber diejen Gedanken auf die Bitten einer an 
ihn abgejchidten Deputation, beſtehend aus einen Feldmarſchall 
und vier Oberſten, aufgegeben und das Perjprechen erteilt 
habe, nicht ohne Vorwiſſen und Zuftimmung der oberften Offi— 
ziere fein Amt niederzulegen und nachdem noch weiter bemerft 
wird, daß dieſe ihm deshalb um fein Verbleiben im Oberfommando 
erjucht hatten, weil die Oberften nur dann eine Belohnung ihrer 
bisherigen Dienjte zu erlangen hofften, gaben am Schluß die 
unterzeichneten Generale und Oberjten das Verſprechen ab, treu 
zu ihm zu Halten, ſich auf feine Weife von ihm zu trennen und 
jeben, der fich von diefem Bündnis abjondern wollte, als einen 
treulojen Mann zu verfolgen und an feinem Leben und Gut Rache 
zu üben. Wenn man diefer Erklärung die mildejte Deutung gab, 
jo bedeutete fie jo viel, daß die Oberjten dem Kaifer das Recht 
verwehrten, feinen Feldherrn abzujegen, fo lange ihre Forderungen 
wicht vollftändig beglichen waren. Die Rebellion gegen das 
oberste Recht des Kaiſers war damit ausgeiprochen. 

Die Nachricht von diefem Bündniſſe gelangte ungefähr am 
20. Januar nach Wien und machte nun allem Zögern ein Ende. 
Am 24. unterzeichnete Ferdinand cin Patent, durch welches 
Waldftein für abgejegt erffärt und das ganze Heer zum Gehor- 
ſam gegen den Grafen Gallas verpflichtet wurde, der vor— 
läufig die Stelle eines Obergenerals einnehmen ſollte. Fürſt 
Eggenberg theilte diefen wichtigen Beſchluß einige Tage ſpäter 
einer hochangefehenen Vertrauensperjon mit und bemerkte dabei, 
daß ein ähnlicher Wbjegungsbefchl gegen Waldſtein ſchon einige 
Wochen vorher (!) verfaßt worden fei und daß es jet auf 
die Berfonen anlomme, Die mit der Erefution betraut worden 
feien, wie fie dem Befehle nachlommen würden. „Der Kaifer 
habe nicht vorgejchrieben, wanı und wie ber Befehl exequiert 
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werden folle, diejes müſſen die Erefutoren ex re nata jchliegen 
und fich darnach richten, ob es ohne Erweckung größerer Gefahr 
gewaltſam oder im andern Weg ſicherer könne exequiert werden. 
Ihrer Majeſtät erwarten ſelbſt des Erfolges mit höchſtem Ver— 
langen und könnten jetzt von etlich Tagen her vor lauter Sorge 
ſchier feinen Schlaf mehr haben, ſintemal ſich die Exekution jo 
lange verweile.“ Aus dieſen Worten ergiebt ſich, daß Die ver- 
trauten Oberjten und Generale die Weifung von Wien erhalten 
hatten zu tun, was fie nach den Umständen für pafjend hielten, , 
Waldſteins Leben aljo nicht zu ſchonen, wenn der Kaiſer nicht 
anders gegen feine Anſchläge gefichert werden Könnte. Wir be- 
merfen, daß das Patent vom 24. Januar fait einen Monat 
jpäter veröffentlicht wurde, e8 wurde aljo zuerſt nur jenen Oberften 
mitgeteilt, deren Treue man ſicher zu fein glaubte. Daß diejes 
Patent geheim gehalten werben follte, ergiebt fich daraus, daß 
der Kaifer noch bis zum 13. Februar mit Waldftein in herkömm— 
licher Weile Forrefpondierte, was er doch nicht hätte thun können, 
wenn er ihm öffentlich als Verräter gebrandmarft hätte. Mit 
dem 13, Februar hörten aber alle Beziehungen zwilchen dem 
Kaifer und jernem Feldherrn auf. Fünf Tage jpäter unterzeich- 
nete der Kaiſer ein zweites unmittelbar publiziertes Patent, 
welches Waldjtein, Illo und Trefa des Hochverrates beſchuldigte 
und die Armee zum Gehorfam gegen Gallas, Aldringen, Marradas, 
Biccolomini und einige andere namentlich benannten Generale 
anwies. Won diefem Tage an wurde in Wien von den Kanzeln 
gegen Walditein gepredigt und er als Tyrann und Verräter be- 
zeichnet. Da man ſich von der Anhänglichkeit der größern Hälfte 
der Oberften überzeugt Hatte, jo hoffte man am kaiferlichen Hofe, 
daß es dem Gallas gelingen werde, Waldftein in Pilſen aastr 
ſchließen und gefangen zu nehmen. 

In welcher Weife forgte MWaldjtein mittlerweile für ſine 
Angelegenheiten, that er auf der abſchüſſigen Bahn keinen Schritt 
vorwärts? Die Vermutung, daß er in den Verhandlungen mit 
den Feinden des Kaiſers um dieſe Zeit einen Stillſtand habe 
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eintreten laſſen, wird ſchon durch das Pilſener Bankett wider⸗ 
legt, in der Weiſe, wie er es that, konnte er dem Kaiſer nicht 
den Fehdehandſchuh hinwerfen, wenn er nicht die Verhand— 
lungen mit Sachen, Schweden und Frankreich zum Abſchluß 
hätte bringen wollen. In der That ließ er zu Anfang des 
Iahres 1634 an den Grafen Kinskh Mitteilungen gelangen, 
infolge welcher der Ietere den Kurfürſten von Sachſen um eine ge- 
heime Unterredung erjuchen ließ, über deren Inhalt Leider Feine 
Nachrichten vorliegen. Daß Ddiejelbe aber den entjchiedenen Bruch 
mit dem Kaifer ins Auge fahte, ergiebt ſich aus einem gleich- 
zeitigen Schreiben des mit den Plänen Waldfteins wohlbefannten 
Grafen Adam Trefa, worin er mitteilt, daß der Herzog von 
Friedland nicht nur mit „den beiden Kurfürften von Sachſen 
und Brandenburg, jondern auch mit Schweden und Frankreic) 
fi) veraccordieren wolle. Des franzöfischen Volfes werden wir 
wohl nicht von nöten haben, wohl aber jeineg Geldes. Der 
Herr GKinsky) eile eheft anhero zu fommen, damit man die Zeit 
nicht verabfäume, denn wir find im Werf unfer Volk innerhalb 
14 Tagen zufammenzuführen und feind nunmehr refolviret, Die 
Mascara ganz abzulegen und mit Gottes Hilfe dem Wert mit 
Grund einen Anfang zu machen. Es wäre am zuträglichiten 
und ficheriten, daß Herr von Arnheim (Arnim) jelb anhero komme, 
da c8 aber cin Bedenken, jo fomme Herzog Franz Albrecht (von 
Lauenburg) umd der Herr (Kinghj), da ſoll es mit wenigen ges 
ichlofjen fein. Wofern dies neglegieret, wird ſich in Ewigfeit der— 
gleichen Decafion nicht präfentieren.“ Am 5. Januar richtete 
Trefa den Brief an Kinskh, am 12. fand das Pilfener Bantett 
statt. Wir fchen, da; Waldftein feine auswärtigen Verhandlungen 
nicht vernachläffigte, während er, ſoweit es ihm möglich war, 
ſich des Heeres verficherte. 

Der Kurfürſt von Sachſen jandte am 13. Januar den Her- 
309 von Lauenburg zu Waldftein, um deffer weitere Mitteilungen 
entgegenzumehmen. Ehe der Herzog feinen Nuftrag noch aus— 
führte, Fam der Oberſi Schlief nad) Dresden und war der Über- 
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bringer jo wichtiger Nachrichten, daß der Kurfürſt fie nicht der 
Feder anzuvertrauen tagte, jondern Arnim zu fich berief, nm 
fich mit ihm mündlich darüber zu beraten. In einer Konferenz, 
an der neben dem Kurfürjten noch die Räte Miltig und Timäus 
Anteil nahmen, berichtete der Oberft, daß er mit Waldftein eine 
perjönliche Unterredung gehabt habe und daß diejer entſchloſſen 
fei, den Frieden im Reiche auf der Grundlage herzujtellen, daß 
Schweden und Frankreich, entjchädigt, die Kinder des Pfalzgrafen 
reftituiert und der Herzog von Weimar einen Teil des Elfafjes 
oder Baierns erhalten würde, während der Herzog von Baiern 
aus feinem ganzen Beſitz vertrieben werden ſollte. Sachjen jollte 
die Stifter Magdeburg und Halberftadt und die Laufig befomnten, 
von dem Gewinnanteil, den ſich Waldſtein ſelbſt vefervierte, war 
feine Rebe. Zugleich berichtete Schlief, Waldſtein wünſche, daß 
Arnim zu ihm komme, und außerdem wolle ev fich mod) per- 
jönlich mit dem Kurfürften bejprechen. Auf diefe Mitteilungen 
hin gab Johann Georg die Erlaubnis zur Reife Arnims nad) - 
Pilfen, ſchickte ihn aber früher zum Kurfürften von Brandenburg, 
weil er nur mit deſſen Zuftimmung die Verhandlungen mit 
Walditein abjchließen wollte. 

Dadurch verzögerte fich die Reife Arnims nach Bilfen, denn 
ſtatt am 9, Februar dafelbft einzutreffen, wie Walditein dies er- 
wartete, fam er erſt am 13. Februar von Berlin nach Dresden zu- 
rüd und brachte dort noch einige Tage mit der Berichterftattung zu. 
MWaldftein war über diefe Verzögerung erzürnt und gab feiner Uns 
geduld gegen den gerade bei ihm weilenden Herzog Franz Albrecht 
lauten Ausdrud, und diejer wunderte fich felbft nicht wenig, daß 
man in Dresden noch immer mit dem Abſchluß der Allianz . 
zögere. „Sch bitte um Gottes willen,” fo fchloß er feinen Brief 
an Arnim, „Sie (Arnim) kommen bald, es ift feine Minute zu 
warten, es ift ja alles fir und hoffe nicht, daß möglich fein jollte, 
daß es Könnte umgeftoßen werden, e& müßte denn Gott wollen.“ 
Sleichzeitig jchrieb der Herzog, Waldftein habe zum ziweitenmale 
die jämtlichen Oberften feines Heeres nad) Pilfen befchieden, un 
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fi) ihrer mehr als früher „zu verfichern“. Schlief, der wieder 
nach Pilſen gereift tvar, berichtete über den Zived der Zufammenbe- 
“ zufung der Oberften in noch eingehenderer Weiſe; „der Herzog 
von Friedland will fich ihrer noch mehr verfichern und einen 
feiten unauflöslichen Bund mit ihnen machen, der weder vom 
Kaiſer noch von Spanien wird können getrennt werden.“ Un— 
‚zweifelhaft ift es Waldſteins Abficht geweſen, die Oberften enger 
an fich zu fetten; trogdem läßt der zweite Pilfener Schluß, der 
am 20. Februar unterzeichnet wurde, feine fo feindfelige Erflä- 
rung zu, wie der vom 12. Januar. Denm wenn fich die Oberjten 
in diejem zweiten Schluß auch verpflichten, treu bei Waldftein 
auszuharren und jedem feiner Befehle nachzufommen, jo ver: 
ficherh fie dabei im Verein mit ihm, es an der ſchuldigen Treue 
gegen den Kaifer nicht fehlen Lafjen zu wollen. 
Bis zum zweiten Bilfener Schluß fcheint Waldftein gewiß 
gewejen zu fein, daß die Armee bei ihm ausharren werde und 
nur bezüglich einiger hohen Offiziere, wie Mldringen, Gallas, 
Piccolomini und Diodati jcheint ihn ein leifer Zweifel befchlichen 
und er auch den Abfall einiger Regimenter in Rechnung gezogen 
zu haben. Des größeren Teil3 der Armee glaubte er aber fchon 
deshalb ficher zu fein, weil ihm alle höheren Offiziere Rang und 
Würde und die meiften ihr Vermögen dankten. Auf die Dank: 
barteit der Untergebenen jeßte er aljo feine Rechnung, bedachte aber 
nicht, daß er durch feine eigene Undankbarkeit gegen einen Herrn, 
der ihn mit Ehren und Reichtum überjchüttet und nie einen feiner 
mehr oder weniger berechtigten Wünſche durchkreuzt hatte, feine Un- 
tergebenen von ihrer Verpflichtung entband. Er war entichloffen, 
feine Truppen bei Prag zu fongentrieren, dann den Umftänden 
entiprechend zu Handeln: und namentlich die Abtrünnigen anzu= 
greifen. Um jo jchmwerer ertrug er aber den Umjtand, daß 
Arnim noc immer mit feiner Ankunft zögerte und daß er ſich 
mit den Vertröftungen des Tauenburgers begnügen mußte. That- 
fächlich war der Kurfürſt von Sachſen erſt am 18, Februar über 
die Inftruftion Schlüffig geworden, die er feinem General für 
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die Verhandlungen mitgeben wollte und in der er ihn mit ficht- 
lichem Widerwillen bevollmächtigte mit Waldftein über den Frieden 
zu verhandeln, wenn auch die Bedingungen desſelben dem Kaifer 
nicht genehm fein würden und man fie von dem leßteren er: 
zwingen müßte. Da Arnim auch nad) erteilter Inſtruktion noch 
einige Tage in Dresden verweilte, jo ereilte ihn, furz nachdem 
er die Reife angetreten hatte, die Nachricht von der Ermordung 
des Generaliffimus und jo fam er nicht mehr dazu, fich mit 
ihm endgiltig zu einigen. 

Während der Zeit, wo er in Pilſen ftündlich auf die An— 
funft Arnims wartete, bemächtigte ſich Waldfteing mehr umd 
mehr ein Gefühl der Unficherheit und bedrängt von dieſem ver- 
anlafte er ben Herzog von Lauenburg zu Bernhard von Weimar 
zu eilen und diefen zu erfuchen, daß cr einige taufend Mann 
für ihm bereit Halten möchte, wenn er fich gegen den Kaiſer 
erflärt haben würde, Am 21. Februar erhielt er endlich die 
Nachricht, daß der Kaiſer feinerfeit3 mit ihm gebrochen habe 
und daß fich ihm einige Generale, darunter Gallas und Picco- 
lomini, angejchloffen und den Truppen den Befehl erteilt hätten, 
dem Friebländer feinen Gehorſam mehr zu Leiften. Jetzt ent- 
fchloß ‘er fich nad) Eger aufzubrechen, um dem Herzog Bernhard 
näher zu fein und erjuchte gleichzeitig den leßteren mit feiner 
Kavallerie nad) Eger zu rüden und ihm da die Hilfreiche Hand 
zu bieten; auch Arnim Tieß er von feiner Abreife verftändigen 
und Schloß daran die Bitte, er möchte ſich fo rafch ala möglich 
nach Eger begeben. Er felbft trat jeinen Marſch nach dieſer Stadt 
am 23. Februar begleitet von 10 Reiterfompagnien und 300 Mus⸗ 
fetieren an. In den legten 24 Stunden hatte er die Überzeugung 
gewonnen, daß ein großer Teil der Armee ihn preisgegeben habe, 
er beichleunigte deshalb feinen Abzug aus Piljen, der mehr einer 
Flucht als einem geregelten Marſch ähnlich fah. 

Bevor wir und an die Schilderung der Slataftrophe in 
Eger begeben, wollen wir noch andeuten, welches Reſultat die 
buch Kinsky angebahnten Verhandlungen mit Frankreich hatten. 
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Sowohl der König Ludivig, wie Richelieu Hatten volles Zutrauen 
in die Glaubwürdigfeit der Kinskſchen Äußerungen über bie 
. Apfichten Waldſteins und dieſes Zutrauen mußte noch wachjen, 
ala fie von dem Inhalte der zwiſchen Arnim und Waldftein im 
Juni und Auguſt 1633 eingeleiteten Verhandlungen in Kenntnis 
gejeßt wurden. Infolge diefer Mitteilungen und da fie zum 
rafchen Abſchluß eines Vertrages mit Waldjtein gedrängt wurden, 
entjchloß ſich der König am 1. Februar dem Marquis von * 
Feuquiéres eine eingehende Inftruftion im diefer Angelegenheit 
zu erteilen. Für den Fall, als Waldftein mit dem Kaiſer brechen 
würde, jollte er ihm für die weitere Foriſetzung des Krieges 
Subfidien im jährlichen Betrag von einer Million Livres und 
den Beiftand des Königs für die Erwerbung der Krone Böhmen 
verjprechen. Als Feuquières dieſer Inftruftion nachkommen 
wollte und den Herrn de la Boderie nach Böhmen ſchickte, um 
mit Waldftein den Vertrag auf diefer Grundlage abzufchließen, 
war derfelbe bereits tot. 

Die Reife nach Eger legte Waldftein in der oben angebeu: 
teten Begleitung von ungefähr 1000 Dean, zu denen auf 
dem Wege der Oberſt Buttler mit etwa 200 Dragonern ftieh 
und in Geſellſchaft IMos, der Grafen Treka und Kinskih und 
der Frauen der beiden leßteren in zwei Tagen zurüc. Bei feinem 
Einzug in dieſe Stabt war er in jehr übler Stimmung, denn 
er litt feit Monaten am Podagra, die Schmerzen quälten ihn in 
fur; aufeinander folgenden Zwiſchenräumen und verleideten ihm 
jede Thätigfeit. Im diefem Umftande ift auch der Grund zu 
juchen, weshalb er mit feinen Plänen mehr Zeit vertröbelte, als 
zuläffig war, denn zu raſcher und emticheidender That gehört 
auch körperliches Wohlbefinden. — In Eger führte der Oberſt 
Gordon das Kommando; er hielt zum Kaiſer und hätte fich dem 
Einzuge Waldfteins widerſetzt, wenn dieſem nicht das Gerücht 
dvorausgegangen wäre, Daß der Generalijjimus mit weit mehr 
Truppen heranrüde, al3 wirklich der Fall war, weshalb Gordon 
einen Widerjtand für ausfichtslog hielt. Am Abend nad) feiner 
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Ankunft ſchickte Waldftein den Sohn feines Kanzler an den 
Markgrafen von Kulmbach und erjuchte ihn um eine perjönliche 
Zuſammenkunft, in der er fich mit ihm über den Anjchluß an 
die Gegner des Kaiſers beraten wollte. Da weder Gordon nad 
Buttler zu "den Berfonen gehörten, auf die ſich Waldftein mit 
Gewißheit verlaffen EFonnte, jo beriefen Illo und Trefa die 
beiden Offiziere, wahrfcheinlich in feinem Auftrage vor fich 
und verlangten von ihnen einen Eid, daß fie demfelben an— 
bänglich fein und von niemandem, ſelbſt nicht vom Kaiſer, eine 
Gegenordre annehmen würden. Ob die beiden Oberſten ſich 
weigerten das verlangte eidliche Verſprechen zu geben, wie Dies 
in einer gleichzeitigen Flugſchrift behauptet wird, wollen wir nicht 
weiter unterjuchen, jedenfalls jchieden So und Trefa ohne Miß— 
trauen von ihnen und Inden fich für den Abend zu Gaft bei 
Gordon ein, der auf der Burg jein Quartier hatte. Ben Tag 
über hielten Buttler und Gordon, die ſich mittlerweile als 
Geſinnungsgenoſſen erkannt hatten, mit einigen ihnen unter 
geordneten Offizieren des Trekaſchen Regiments eingehende Be- 
ratungen, in denen die Ermordung Waldfteins und feiner nächiten 
Anhänger befchloffen wurde, nachdem man die bloße Gefangen- 
nahme als unficher und nicht zum Ziele führend verworfen hatte. 

Am Abend fanden ſich Illo, Treka, Kinski und der Nitt- 
meilter Neumann in der Burg zu Gaft ein und wurden da von 
Gordon, Buttler und Lezlie empfangen, die mittlerweile dafiir 
gejorgt hatten, daß die Eingänge in die Burg von verläßlichen 
Soldaten bewacht wurden, die im entjcheidenden Nugenblide noch 
eine Anzahl Dragoner, durchwegs Irländer, einließen. Als das 
Abendeſſen fait vorliber war, drangen die letzteren plöglich in 
den Speilefaal, fielen über die Säfte her und töteten fie nad) 
kurzer, von allen verfuchter Gegenwehr. Nach vollbrachter That 
eilte Yuttler in Begleitung des Kapitäns Devereur und einer 
Anzahl Soldaten in das Haus des ehemaligen Bitrgermeifters 
Bachhälbel, wo Walditein fein Quartier aufgejchlagen hatte, ver- 
wundeten in ihrer Wut den herzoglichen Mundſchenk, der eben 
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aus dem Gemach heraudtrat, wo fic) der Herzog aufhielt, drangen 
in das Zimmer ein und fanden da den gefürchteten Mann im 
bloßen Hemde am Tiſche gelehnt ftehend, Entſetzt über das Ge- 
ſchrei der Hereindringenden, die „Rebellen, Rebellen“ riefen, wollte 
Walditein fich au das Fenſter flüchten, wurde aber anf dem 
Wege dahin von dem Kapitän erftochen. Sein Leichnam wurde 
darauf in ein Tuch gewidelt und in die Burg zu den übrigen 
Ermordeten gebracht. Am Morgen wurde die That in Eger 
befannt gemacht und von fämtlichen anweſenden Dffizteren ber 
Eid für den Kaifer verlangt. Keiner weigerte fich denjelben zu 
leiſten. 

So war eine That geſchehen, welche den denkbar größten 
Nutzen für den Kaiſer im Gefolge hatte. Mit dieſem einen Schlag 
wurde er Herr ſeines Heeres, denn nur der Graf Schafgotſch 
verſuchte noch an der Spitze ſeiner Truppen eine Erhebung, 
wurde aber bei dieſem Verſuche von Colloredo gefangen ge— 
nommen und unſchädlich gemacht. Das Heer war jetzt ein kaiſer— 
liches und blieb es in allen folgenden Zeiten. Dabei entledigte 
ſich Ferdinand zugleich der Zahlungspflicht an feinen ehemaligen 
Feldherrn, defjen Rechnung zu begleichen ihm nach einem all- 
fälligen Friedensſchluſſe kaum möglich geworden wäre. Wenn 
man. fich darüber wundern ‘wollte, daß die Armee, die man an 
das Los des SFriedländerd gefettet glaubte, fo plöglich und jo 
vollftändig fi von demjelben losmachte, jo dürfte die Verwun— 
derung bald ein Ende nehmen, wenn man erfährt, daß faft alle 
Oberſten und Generale durch) das Verfprechen großartigen Lohnes 
gewonnen und auf die Waldfteinfchen Güter gewieſen wurden, 
die man fonfiszieren und ſamt und fonders ihnen überlaffen 
wollte Cine derartige Beute befriedigte nicht nur ihre Sold- 
anſprüche, jondern ftellte ihnen noch eine glänzende Bereicherung 
in Ausfiht; was Wunder, wenn die Betreffenden zwiſchen die 
Wahl geftellt, ob fie den Kaiſer oder Waldſtein verraten wollten, 
den Teßteren preisgaben, da fie dies mit mehr Sicherheit und 
geringeren Gewiffenzffrupeln thun konnten. Waldſtein fiel einer 
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gegen ihn organifierten Gegenverjchwörung zum Opfer. Er war 
ein Mann von großen Herrichergaben, deſſen Thätigfeit die tief- 
ſten Spuren zurückgelaſſen Hätte, wenn er vom Geſchick begünjtigt 
worden wäre und eine umfaffende Herrichaft erlangt hätte, weil 
zu jener Beit die Völker nod) aus weicherem Thon waren, der 
ſich im beliebige Formen kneten lieh. 

Das Egerer Ereignis verurfachte außerordentliches Aufjehen, 
der Gewinn, den der Kaiſer davon trug, war bald aller Welt 
Har. Trotzdem beichuldigte ihn feiner der feindlichen Staats— 
männer, daß er fid) einer Frevelthat ſchuldig gemacht und daß 
fein Seldherr feinen Verrat gegen ihn gefponnen habe. Da die 
von faiferlicher Seite jpäter veröffentlichten Beichuldigungen 
nicht bejtritten wurden und Khevenhiller in feinem großen Werke, 
den Ferdinandeiſchen Annalen, al& genau informierter Beitgenofje 
fi) auch für die Schuld Waldſteins ausipricht, ebenſo der im 
ſchwediſchen Solde jtehende gleichzeitige Hiftorifer Chemniß feinen 
Zweifel darüber andeutet, und endlich auch die zwiſchen Feu- 
quieres und Kinskh geführten Verhandlungen durch die Veröffent- 
lichung der Berichte des franzöfifchen Gefandten befannt wurden, 
jo lautete auch das Urteil der fpätern Hiftorifer verdammend 
für Waloftein, wenngleich mitunter einigem Zweifel Raum ges 
gönnt wurde In neuejter Zeit ift die Frage wieder lebhaft 
erörtert worden und wir haben in ber Einleitung zu dieſem 
Werke angedeutet, welche Erklärungen verjucht worden find. Wir 
haben in unſerer Schilderung der Überzeugung von der Schuld 
Waldjteins durch Die Anführung der gegen ihn fprechenden That- 
ſachen Ausdruck gegeben. 
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Zweites Kapitel. 
Die Schlacht bei Nördlingen und der Prager 
Friede. 


I. Der Frankfurter Konvent und das Bündnis der ſechs Kreiſe. IT. Die 
Schlacht bei Nördlingen und ihre Folgen. II. Die Verhandlungen Frant- 
reichs mit den Generalftaaten, mit dem Herzog von Lothringen, mit den 
bier oberen reifen und mit Schweden, IV. Die Friedenverhandlungen in 
Leitmeri und Pirna. V. Die Verhandlungen über die Annahme des 
Friedensentwurfes. VI. Abſchluß des Friedens in Prag und Inhalt des— 
jelben. VII. Die Verhandlungen über die Annahme des Prager Friedens 
namentlih mit Schweben. i 


I. Die nächſte Folge von Waldſteins Ermordung war Die, 
dag der Ffaiferliche Hof die Hoffnung auf das Gedeihen von 
Verhandlungen aufgab und Anftrengungen machte, um mit der 
durch abermaligen ſpaniſchen Zuzug aus Stalien verftärften 
Armee den Krieg energisch aufzunehmen. Da gleichzeitig auch) 
Schweden und Frankreich die deutſchen Stände enger als bisher 
an fich zu fetten fuchten, jo verbunfelte fich dadurch die Ausficht 
auf Frieden noch mehr. Alles fam darauf an, auf welche Seite 
fi der Kurfürſt von Sachjen Stellen werde, jein Anſchluß Eonnte 
die Wagichale auf die eine oder andere Seite ſinken machen und 
deshalb bemühte fich Orenftierna und wie wir jehen werden auch 
der Kaiſer ihn für ihre Partei zu gewinnen. 

Der ſchwediſche Reichskanzler hatte zu Anfang des Jahres 
die Stände der verbündeten Kreife in Einzelfonventen verfammelt 
und darauf eine gemeinjame Verſammlung nach Frankfurt am 
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Main auf den 11. März einberufen, an der fich alle ſechs Kreiſe, 
die vier oberen, (der ſchwäbiſche, fränkiſche, oberrheinifche und 
weitfälifche) und die beiden jächjiichen beteiligen jollten. Die 
Geladenen waren erbötig zu erfcheinen, namentlich wollte Bran— 
denburg den Abjchluß eines Bündniſſes zwiſchen den oberen und 
den jächliichen Kreifen, mit dem man im vorigen Sahre nicht zu 
Ende gekommen war, auf der Verfammlung betreiben, voraus- 
gejett, daß Schweden feine Anſprüche auf Pommern erheben, 
fondern ſich mit einer anderen „Realrekompens“, allenfalls mit 
dem Stifte Bremen oder mit Teilen von Magdeburg oder Mainz 
begnügen würde. Um den Kurfürſten von Sachſen zur Ber 
ſchickung zu -veranlaffen, fand fich eine, Deputation des nieder- 
ſächſiſchen Kreiſes bei ihm ein und erfuchte ihn fich nicht nur 
dem Konvente anzufchliegen, fondern auc dem Kanzler Oren— 
ftierna die Direktion der gemeinfamen Angelegenheiten zu über- 
laffen. Ihr Gefuch jcheiterte auch diesmal, der Kurfürft fand 
3 mit jeiner Überzeugung um jo weniger vereinbar, daß ein 
Fremder eme derartige Stellung im Neiche einnchme, als ev fie 
ſelbſt für fich in Anfpruc nahm, er wollte nur Gefandte zu dem 
Konvente ſchicken, die an den Verhandlungen nicht als Mitglieder 
teilnehmen, jondern nur Anträge jtellen und Gegenerklärungen 
entgegennehmen follten, kurz ex wollte wie cin auswärtiger Po— 
tentat verhandeln. Thatfächlich wurde der Konvent von den 
Ständen aller ſechs Seife, von Kurfachjen aber mit der ange- 
deuteten Beichränfung beſchickt. Auch aus Schlefien fand fich 
eine Deputation ein und endlich waren auch die böhmischen Exu— 
lanten vertreten, um die Wiederherftellung der alten Berhältniffe 
in Böhmen anzubahmen. 

Der Konvent wurde am 7. April (1634) von Drenftierna 
im altberühmten Römer feierlich eröffnet und ihm die Gegen- 
ftände der fünftigen Beratung vorgelegt. Diejelben betrafen die 
Art und Weife, wie man die Mittel zur weiteren Kriegführung 
aufbringen, unter welchen Bedingungen man ſich in Friedens— 
verhandlungen einlaffen, wie man den König von Frankreich zu— 
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frieden ftelfen und ob man ihm Philippsburg überlafjen jolle, 
um ſich feine weitere Allianz zu fichern; endlich wie mar Schwe- 
den für Die geleiteten Dienfte belohnen jolle. 

Die Verhandlungen ber diefe Vorfchläge begannen in der 
herfömmlichen jchleppenden Weiſe und wurben Dadurch noch mehr 
verzögert, daß einzelne der Anweſenden ihre Privatanliegen vor— 
brachten und deren Gewährung zu fichern fuchten. Da überdies 
einige der gemwichtigjten Mitglieder des Konvents von der Befrie- 
digung der territorialen Ansprüche Frankreichs und Schwedens 
nicht3 wiſſen wollten, jo fam man ſchon um dieſes Grundes willen 
nicht zum Abſchluß der Verhandlungen, die eigentlich nur auf den 
Krieg gerichtet waren. Im diefe Friegerifche Stimmung griffen nun 
die ſächſiſchen Geſandten durch ihre Vorfchläge ein, indem fie 
verlangten, man jolle die Friedensverhandlungen ernftlich in An— 
griff nehmen und fich durd) die bisherigen Kriegserfolge nicht 
zur leichtfinnigen Beurteilung der allgemeinen Lage verleiten 
laſſen. Als der Konvent oder vielmehr fein Haupt Oxenſtierna 
diefe Aufforderung ablehnend beantwortete, erklärte ſich der Kur— 

fürſt von Sachſen bereit den Krieg fortzujegen, verlangte aber 
durch feine Gefandten, daß ihn die beiden fächfischen Kreiſe un- 
terftügen und fich der Direktion Schwedens entziehen follten. 
Dabei erhob er feine warnende Stimme gegen den Abſchluß von 
Bündniſſen mit Fremden, womit er far genug Schweden und 
Frankreich bezeichnete. Oxenſtiernas Einfluß war mächtig genug, 
um dieſen Angriff abzuwehren, da auch Brandenburg vorläufig 
auf feiner Seite ftand und nichts von einer feparaten Stellung 
der beiden füchfischen Kreiſe wiſſen, jondern fie mit den vier 
oberen Kreifen in ein Bündnis vereinen wollte Der Gefandte 
Frankreichs, Feuquieres, glaubte den Konvent zur Beichleunigung 
der Verhandlungen über die vorgelegten Vorſchläge ermahnen 
zu müſſen, indem er zugleich augdrüdlich erklärte, daß fein König 
die Einräumung von Philippsburg verlange, zugle'ch aber ver— 
Ipreche, daß er, diefen wie die anderen von ihm im Erzſtift 
Trier und im Elſaß offupierten Orte nach dem Frieden reftis 
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tuieren werde. Der Konvent wandte ſich darauf an Orenftierna 
mit der Anfrage, in welcher Weife Schweden für feine Dienfte 
entlohnt zu werden wünjche, welcher Frage fpäter ein Anbot 
folgte, dag in einer Geldentfchädigung, in einem jteten 
Bündniffe und in der Abtretung der von Schweden bejeßten 
katholiſchen Gebiete beitand. 

Die Frage und das Anbot beantwortete Drenftierna (am 
8. Augujt) indem er fagte, daß Schweden zwar eine Realentloh- 
nung verlange, aber die offupierten katholiſchen Gebiete nicht 
auf die Dauer zu behalten wünſche, weil fie ihm nicht gelegen 
feien, e8 erwarte deshalb, daß die Bundesgenoffen fie übernehmen 
und dafür der Krone Schweden befjer gelegene Gebiete zum 
Taufch anbieten würden. Nun trat eine Spaltung zwijchen den 
oberen und ben beiden ſächſiſchen Kreiſen ein, die legteren er- 
Härten, die Antivort des Reichslanzlers deute offenbar an, daß 
Schweden den Befig von Pommern wünfche, welches Land ihm aber 
nicht überlaffen werden fönne, weil Kurbrandenburg einen unzweifel- 
haften Anfpruch darauf habe. Da Drenftierna troß alles Drängens 
der brandenburgifchen und pommerjchen Gejandten auf Pommern’ 
nicht verzichten wollte, jo erfaltete auch der Eifer des Kurfürſten 
Georg Wilhelm für das gemeinfame Bündnis der ſechs Kreife 
und er trat jetzt nur noch für eine „Separatkonjunktion“ der 
beiden fächfijchen Kreife ein, die im bezug auf das Heerwejen 
und die gemeinfame Kaffe eine felbftändige Stellung einnehmen 
jollten. ; 

Drenftierna erreichte alfo in Frankfurt nicht fein Ziel, 
weder wollte e8 ihm gelingen das Bündnis der ſechs Kreife unter 
Schwedens Direltion, über deſſen Kriegsmittel dasſelbe unbe- 
ſchränkt verfügen follte, zuftande zu bringen, noch konnte er 
erreichen, daß die Fünftige Entlohnung Schwedens durch die 
Einräumung von Pommern chen jeßt bejtimmt wurde. Die 
Aufmerffamfeit des Konvent? in Frankfurt war mittlerweile 
durch die von Sachjen mit dem Kaiſer in Leitmeritz eingeleiteten 
Friedensverhandlungen in Anfpruch genommen und wenn dieſe 
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raſch zum Abſchluß gekommen wären, ſo würde ſich ein Teil des 
Konvents den ſchwediſchen Wünſchen noch weniger gefügig ge— 
zeigt haben. Da fiel aber die Nachricht von der Schlacht von 
Nördlingen wie ein Donnerſchlag in die Verſammlung in Frank— 
furt ein, vor ber gemeinſamen Not ſchwiegen einftweilen bie 
Parteiintereffen; die ſächſiſchen Kreiſe zeigten fich jegt bereit, das 
Bündnis unter Schwedens Direktion zu ſchließen und Schweden 
begnügte fich mit allgemeinen Zuficherungen wegen feiner Ent: 
lohnung und beitand nicht mehr auf der ausdrüdlichen Zuſage 
Pommerns. Auf diefer gegenjeitigen Nachgiebigfeit beruhte das 
Bündnis, über dad man fich Mitte September Ichließlich einigte, 
Es beftimmte, daß die wier oberen Kreiſe und die Stände ber 
beiden ſächſiſchen Kreiſe (inſoweit fich Ietere dem Bündniſſe an- 
ſchließen würden, was z. B. bei Kurfachfen nicht der Fall war) 
je einen eigenen Bund fchliegen, daß diefe beiden Verbindungen 
fi der Krone Schweden anjchliegen und dem Reichskanzler bie 
Direktion der gemeinjamen Bundesangelegenheiten unter Beirat 
eines eigenen „Consilium formatum“, deſſen Mitglieder von den 
Reichsftänden gewählt werden follten, übertragen werde. Die 
"gemeinfame Armee follte auf 80000 Mann erhöht und dem 
Bunde eidlich verpflichtet fein. 

Es erübrigt und nur noch zu berichten, welches Aefultat 
Seuquieres in Frankfurt erzielte. Es war dem Kardinal Riche— 
lieu darum zu thun, feite Plätze dies- und jenjeit® des Rheins 
in die Hand zu befommen, um fo die beabfichtigte Vergrößerung 
Frankreichs fpäter gegen jeden Angriff fihern zu können, und zu 
diefem Ende wünfchte er den Befi von Philippsburg. Feu— 
. quiereß unterhandelte deshalb mit den vier oberen Kreifen und 

beitimmte fie ſchon anfangs Juli zur Nachgiebigfeit, doch berichtete 
er, daß es ihn viel Mühe gefoftet Habe und daß einzelne Reichs» 
ſtände fich Lieber entfernt als nachgegeben hätten, daß aber ber 
Landgraf von Kaffel ihm die bejten Dienfte zur Befiegung des 
Widerftandes geleiftet habe, wofür er einen Lohn verlange. Der 
Vertrag über die Abtretung von Philippsburg wurde am 
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26. Aufuft geichloffen. Es ift intereffant zu vernehmen, in 
welcher Weiſe Frankreich bie deutichen Angelegenheiten vor ber 
Schlacht bei Nördlingen geordnet wifjen wollte. Schweden jollte 
Pommern, DOrenjtierna das Herzogtum Preußen befommen und 
Brandenburg mit Schlefien, der Laufig und Mähren entjchädigt 
werden. Sachſen jollte Böhmen und Magdeburg, Horn die 
Stifter Lübel und Bremen, Bernhard von Weimar Ober- 
öfterreich erhalten und dafür der Bilchof von Würzburg wieder 
rejtituiert werben. Frankreich wollte fich den Befig von Meg, 
Toul und Verdun und des Elſaßes fichern. Dieſer Teilungs- 
plan ging infolge der Schlacht bei Nördlingen in die Brüche, 
aber nur injofern, als Frankreich fpäterhin nicht auf die Ver— 
größerung feiner Bundesgenoffen, fondern nur auf die eigene 
bedacht mar. 

I. Im März 1634 verfügte der Kaiſer mit feinen Bun- 
desgenoffen über die ehemalige Waldjteinjche Armee, die teil in 
Böhmen, teils in Schlefien ftand, über die Trümmer der Armee 
Ferias und Aldringen® — wir jagen über die Trümmer, weil 
diefelbe im Winter infolge furchtbarer Entbehrungen zum großen 
Teil epidemiſchen Krankheiten erlag, deren Opfer auch Feria 
wurde — endlich im Weiten von Norddeutichland über die früher 
von Gronsfeld, jegt von Wolf von Manzfeld befehligte Armee. 
Diefen Truppen gegenüber ftanden in Schlefien die Sachjen, Die 
Brandenburger und die Schweden, die dajelbft von Baner kom— 
mandiert wurden, in Süddeutſchland Hielten fich noch immer 
Bernhard von Weimar und Horn, während am Niederrhein und 
in Weitfalen an 27000 Mann jchwedifcher und deutfcher Truppen 
die Wagichale des Glüdes zu ihren Gunften neigten. 

Mit dem Oberfommando über feine Truppen hatte der 
Kaifer nach dem Tode Waldfteins feinen eigenen Sohn betraut 
und fo deſſen glühenden Wunfch erfüllt. Den Fehler, der durch 
die Übertragung eines fo wichtigen Amtes an einen unerfahrenen 
Prinzen begangen wurde, fuchte Ferdinand dadurch gut zu machen, 
daß er demfelben den General Gallas zur Seite gab und 
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auf diefe Weile dem letzteren thatfächlih die erſte Stelle ein: 
räumte. Ein guter Teil der böhmijchen Armee, die durch neue 
Werbungen verjtärkt worden war, wurde Ende Mai (1634) bei 
Pilſen konzentriert und hierher begab ſich auch Ferdinand III, 
der darauf an der Spite von 30000 Mann auf Regensburg 
losrückte, dejjen Belagerung umd Eroberung das erjte Ziel feiner 
Thätigfeit fein ſollte. Bernhard von Weimar hatte die Beſatzung 
der Stadt auf 6000 Dann erhöht und fühlte ſich nun ficher, 
daß ihre Einnahme nicht gelingen werde, Da aber die Bela- 
gerung energijch betrieben wurde, verließ ihn diefe Sicherheit 
und er glaubte ji) mit Horn vereinen, die Bekämpfung der 
bairiſchen und fpanifchen Armee außer acht laſſen und fich Re— 
gen3burg nähern zu müſſen. Die Bereinigung geſchah bei Augs— 
burg (am 12. Inli), daS vereinigte Heer, dad 22000 Mann 
zählte, rüdte gegen Landshut vor, erftürmte dasſelbe, bei welcher 
Gelegenheit Aldringen, der jet über die faiferlichen und bairifchen 
Truppen den Oberbefehl führte und den Ferdinand III der Stadt 
zur Hilfe geſchickt hatte, eine tödliche Wunde erhielt. Das Kom- 
mando über die bairifchen Truppen, welche vereint mit ben 
Kaiferlichen weiter kämpften, übertrug Maximilian jet einem 
eigenen General, dem Grafen von Fugger. Als Horn und Bern: 
hard von Weimar am 30. Juli Landshut verließen, erhielten ſie 
die Nachricht von der Kapitulation von Regensburg. 

Nach der Einnahme von Regensburg zog die Eaiferliche 
Armee längs der Donau aufwärts und folgte jo den vor ihr 
zurüchveichenden feindlichen Heerführern. Da Gallas fi) jedoch 
zu- einem entjcheidenden Angriff zu ſchwach fühlte, fo wollte er 
den Zuzug des aus Italien heranziehenden ſpaniſchen Kriegs: 
volfes abwarten, rückte aber noch wor der Vereinigung auf Nörd- 
fingen zu, das von einer ſchwediſchen Beſatzung gehalten wurde 
und dag er nun auf das äußerjte bedrängte. Die Gefahr für 
Nördlingen fteigerte ſich, als am 2. September die ſpaniſchen 
Hilfstruppen unter dem Kommando des Kardinalinfanten Don 
Fernando vor diefer Stabt anlangten und fich mit der faifer- 
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lichen Armee vereinten. Das gemeinfame Heer belief ſich jebt 
auf etwa 36000 Mann. Bernhard und Horn glaubten nun 
nicht länger jäumen zu dürfen, um der Stadt zu Hilfe zu eilen 
und zogen deshald noch zahlreiche Verſtärkungen an fich, waren 
aber troßdem um einige taufend Mann ſchwächer als ihre Geg- 
ner. Da man Nördlingen nicht ander entjegen konnte, als 
wenn man den Kaiferlichen eine Schlacht anbot, jo entichied fich 
Bernhard von Weimar für diejelbe. 

Die Schlacht bei Nördlingen, die fich am 5. September 
entjpann und auch am folgenden Tage wütete, ift eine ber 
blutigſten und enticheidenditen des langen Krieges geweſen. Der 
erite Tag verlief günftig für die ſchwediſchen Waffen, aber am 
folgenden ‚fehrte ihnen das Glück den Rüden, jo da& Horn dem 
Herzog von Weimar mittags zum Rückzuge riet. Während die 
beiden Feldherren denſelben vorbereiteten, ftürmten der in bai- 
rischen Diensten ftehende ausgezeichnete Neiteranführer Johann 
von Werth und der Herzog Karl von Lothringen, der auch an 
der Spitze der ligiftiichen Streitkräfte kämpfte, auf fie heran und 
verurfachten unter ihren Truppen eine entjegliche Unordnung, 
die jchlieglich in eine regellofe Flucht ausartete. Bernhard wurde 
verwundet und rettete fi) nur mit genauer Not, während Horn, 
drei Generale, vierzehn Oberjten und 3000 Mann gefangen ge- 
nommen wurden. Die Zahl der Gefallenen auf ſchwediſcher 
Seite betrug gegen 6000 Mann, während die Kaiferlichen nur 
etwa 1200 Tote zählten und in entiprechendem Verhältniffe ſtand 
auch die Zahl der Verwundeten auf beiden Seiten. 

Die Niederlage, welche die Feinde des Kaiſers bei Nörd- 
fingen erlitten, gab derjenigen Tillys bei Leipzig in nichts nad), 
wenn fie fie nicht noch überbot, fie kann eigentlich nur mit der 
auf dem weißen Berge verglichen werden. Wäre an ber Spihe 
der kaiſerlichen Truppen ein hervorragender General geftanden, 
ber dieſen Sieg gehörig ausgebeutet hätte, jo hätten fic) vielleicht 
nod) einmal glänzende Ausfichten für die Katholiken eröffnet. 
Schon die nächſten Maßnahmen zeugten aber, daß man im 
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faiferlihen Hauptquartier den Erfolg und die Zeit nicht aus- 
zunüßen veritand, woran nicht bloß die Unerfahrenheit der 
beiden oberjten Generale Ferdinands III und des Kardinalinfanten, 
fondern auch die Unmäßigkeit ihres Ratgebers Gallas jchuld 
war, der ſich als wahrer Trunfenbold entwidelte und feine Kraft 
und Einficht in wüſten Gelagen zugrunde richtete. Im erften 
Augenblide machte die Nachricht von der furchtbaren Niederlage 
einen niederjchmetternden Eindrud auf die deutſchen Proteitanten, 
Drenftierna brachte die zweite jchlaflofe Nacht in Deutichland 
zu, aber die Niederlage unterjtüßte wenigſtens jeine Verhand- 
lungen in Frankfurt, indem fich die Mitglieder des Konvents, 
wie wir erzählt haben, ohne weitere Zögerung zum Bündniſſe 
mit Schweden entjchloffen. Sachſen nahm dagegen bie bereits 
abgebrochenen Verhandlungen mit dem Kaiſer wieder auf. 

Nach dem Siege bei Nördlingen trennte ſich der Infant 
mit feinem Heere von der Kaiferlichen Armee und marjchierte 
nach Jülich, wo er ſich im Verein mit den dortigen Bilchöfen 
an ber Verteidigung bes Rheins gegen die Schweden und Hol: 
länder beteiligte. Eine weitere Verringerung erfuhr das faifer- 
liche Heer dadurch, daß Ferdinand III ungefähr 7000 Mann 
nach Franken jandte, die daſelbſt anfangs beträchtliche Erfolge 
erreichten. Er felbft zog an der Spibe feiner übrigen Truppen 
gegen den Rhein und bejegte auf dem Wege Stuttgart. Statt 
aber rajch weiter zu gehen und die günftige Jahreszeit auszu— 
nützen, vertröbelte er die Zeit in diefer Stadt, jo daß der Winter 
heranfam, ohne daß man weiter gefoinmen wäre, In Stuttgart 
erhob ſich ein Streit zwifchen den Staiferlichen und den Baiern 
über das Kommando. Maximilian nahm feinen Anſtand feine 
Truppen dem König von Ungarn unterzuorbnen, allein einem 
anderen Faiferlichen General wollte er diefelben nicht unterjtellen, 
Der Streit nahm bedeutende Dimenfionen an und wurde durch 
die Dazwiſchenkunft einiger von Wien abgejchicter Vertrauens— 
perjonen dahin geichlichtet, daß der Herzog von Lothringen, der 
jest die bairifchen Streitkräfte fommanbdierte, den unmittelbaren 
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Befehlen des Königs von Ungarn gehorchen, den übrigen kaiſer— 
lichen ®enerälen aber gleichgejtellt fein ſollte. 

II. Der weitere Vormarſch der Faiferlichen Truppen mag 
aud) dadurch gehindert worden fein, daß Die jegt vor Frank— 
reich feit Jahr und Tag neu eingeleiteten Verhandlungen ihre 
Früchte trugen und Ludwig den direkten Krieg gegen Spanien 
und den Kaifer aufzunehmen im Begriffe war. Zunächſt war 
die Allianz zwifchen Frankreich) und Holland auf Grund eines 
DOffenfivbündniffes zur Thatjache geworden. Da nach dem Tode 
der Infantin Iſabella (f 1. Dezember 1633), welche die ſpani— 
ſchen Niederlande ſelbſtändig beherricht hatte, diejelben wieder 
unter die Anmittelbare Herrichaft Spaniens zurüdfehrten, die 
Holländer dieſes aber um feinen Preis dulden wollten, jo 
folgten fie willig den Lockungen Richelieus und jchloffen mit 
Frankreich (am 15. April 1634) einen Vertrag ab, durch den 
fich erfteres zu jährlichen Subfidien im Betrage von zwei Millio- 
nen Livres verpflichtete und letzteres zur Bekriegung der Spanier 
zu Waffer und zu Lande und zur Teilung der Eroberungen im 
Falle Frankreich in offenen Krieg mit Spanien geraten wiirde. 
Gleichzeitig beſchloß Nichelieu, den Herzog Karl von Lothringen 
für feine Verbindung mit dem Kaiſer zu ftrafen und führte dieſe 
Abſicht am Tage der Schlacht von Nördlingen durch. Schon 
das Jahr zuvor (1633) hatte er ihm durch Parlamentsbeſchluß 
das Herzogtum Bar entzogen, weil er dafür die Lehenspflicht 
nicht geleitet hatte, war dann in Begleitung des Königs an der 
Spige einer Armee in Lothringen eingebrochen und hatte die Be- 
lagerung von Nancy begonnen. Der in feinem Befi bedrohte 
Herzog Hatte damals durch feinen Bruder, den Kardinal Franz 
von Lothringen, mit Richelieu Verhandlungen eingeleitet, infolge 
welcher ein Vergleich getroffen wurde, wornad) Nancy dem König 
jo Tange überlaffen werden jollte, bis des Herzogs Schweiter, die 
Prinzeffin Margaretha und Gemahlin Gaftons von Orleans, aus— 
geliefert fein würde Die franzöfiiche Negierung wollte fich der 
Prinzeſſin bemächtigen, um einen Prozeß gegen die Ehe Gaftons 
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einzuleiten und dieſelbe für null und nichtig zu erklären. Da 
Herzog Karl ſeine Schweſter nicht ausliefern konnte, weil ſie ſich 
nach Brüſſel geflüchtet hatte, ſo glaubte er im Intereſſe ſeiner 
Familie nicht anders handeln zu dürfen, als indem er (am 19. Januar 
1634) auf ſein Herzogtum zu Gunſten ſeines Bruders, des Kardi— 
nals, verzichtete und ſich darauf an der Spitze der ihm übrig ge— 
bliebenen Truppen den Kaiſer ganz und gar anſchloß und wie wir 
gejehen haben, demſelben auch beträchtliche Dienfte im Laufe des 
Sahres Leiftete. Der neue Herzug entjagte feiner Kardinalmürde und 
heiratete vier Wochen jpäter eine Koufine, allein da ber König 
von Frankreich diefe Heirat nicht anerkennen und fich feiner be- 
mächtigen wollte, jo flüchtete er fi) mit feiner Gemahlin nad) 
Florenz und überließ das Herzogtum den franzöfifchen Bedrängern. 

Am 5. September (1634) fette Richelien der Verfolgung 
des Tothringifchen Fürftenhaufes dadurch die Krone auf, daß er 
dur) das Parlament die Ehe Gaftons und Margarethens für 
ungiltig und ihre beiden Brüder ihrer Zehen verluftig erffären 
und den König ermächtigen Tieß, ſich an den anderen Befigungen 
derjelben (alſo an Lothringen) ſchadlos zu Halten. Lothringen 
wurde jet von den Franzoſen ausgebeutet, denn obwohl es dem 
Herzog Karl ab und zu gelang, dahin vorzudringen und fich da- 
feldft zu behaupten, jo waren das nur vorübergehende Erfolge. 
Die Treue, mit der er an der Allianz mit Ofterreich troß der 
ihn bedrohenden Verftfte feithielt, bildete allmählich eine ſtarke 
Kette wechfelfeitiger Anhänglichkeit und Sympathie zwiſchen den 
Lothringern und Habsburgern, die fpäter immer fefter geknüpft 
wurde und endlich zu der Folgenreichen Vereinigung beider Häufer 
duch die Heirat Franz: Stephans von Lothringen und Maria 
Therefias führte. . 

Im Vertrauen auf die holländische Allianz und auf die 
Sicherheit, mit der fich fein Heer mit der Beſetzung der wichtig: 
ſten Orte Lothringens vorwärts bewegen Eonnte, gab nun Lud— 
wig dem Marjchall de La Force den Befehl, ſich mit einer Armee 
von 35000 Mamı dem Nhein zu nähern. Die Saijerlichen 
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durften alſo dieſen Strom nicht überſchreiten, ohne Gefahr zu 
laufen, mit den Franzoſen zuſammenzuſtoßen. Gleichzeitig ſchickte 
Ludwig dem Marquis von Feuquiered die nötigen Geldmittel 
zu, damit in Deutjchland 12000 Mann frischer Truppen ange: 
worben und den fiegreichen Gegnern entgegengeftellt würden. 
Diefe Geldjendung war die Folge neuer Vertragsverhandlungen, 
in die fich die Schweden und die vier oberen Kreiſe mit Frank— 
reich eingelaffen Hatten, als ihnen die Schlacht von Nördlingen 
einen engen Anſchluß am Frankreich vätlich erjcheinen ließ. 
Orenftierna war damals in Verzweiflung, er fürchtete, daß Bern: 
hard von Weimar fid) dem Kurfürjter von Sachjen anjchlieen, 
daß Schweden um feinen Lohn fommen und daß das in Frankfurt 
mit den zwei ſächſiſchen Kreifen abgejchloffene Bündnis in Die 
Brüche gehen könnte. Er verlangte deshalb von Feuquières, 
daß der König von Franfreic) offen auf dem Kriegsſchauplatz 
auftreten und feine Truppen über den Rhein fchiden folle, welche 
Forderung der franzöfiiche Geſandte nicht ablehnte aber den 
Wunſch ausſprach, daß Drenftierna einen Gefandten nach Paris 
ſchicke und durch ihn über ein neues Bündnis verhandeln laffe. 
Der ſchwediſche Reichskanzler kam diefem Wunfche nach und 
ſchickte den würtembergischen Kanzler Löffler in Begleitung des 
pfälziſchen Rates Streuf nad) Paris ab, welche daſelbſt die Ver- 
bandlungen nicht bloß im Namen Schwedens, fondern auch ber 
vier oberen Kreije führen jollten. Triumphierend berichtete 
Feuquiered, daß der König jetzt den Elfaß gewinnen könne. 

In der That Liegen die Verhandlungen, die von den beiden 
Genannten in Paris eingeleitet wurden, der franzöfiichen Ver— 
größerungsfucht weiten Spielraum. Sie verpflichteten ſich 
im Namen Schwedens und der vier oberen Kreife, feinen Frieden 
ohne Zujtimmung Frankreichs zu jchliegen, Die fatholifche Neli- 
gion in feinem der von ihnen offupierten Gebiete anzırtaften, 
und erhielten dafür das BVerfprechen, daß der König für ihren 
Dienſt 12000 Dann erhalten werde Im Falle er jelbft mit 
dem Kaiſer brechen und ihn angreifen würde, follte der Elſaß 
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ſeinem Schutz untergeſtellt und Breiſach von ihm beſetzt werden 
dürfen und ebenſo ſollte es ihm freigeſtellt ſein, ſeinen Schutz 
auf jene Fürſten auszudehnen, welche ſich von dem feindlichen 
Bündniſſe zurückziehen würden, worunter zunächſt die rheiniſchen 
Fürſten gemeint waren. Faſt das ganze linke Rheinufer wurde 
durch dieſe Zugeſtändniſſe dem König preisgegeben, die Deutſchen 
ſelbſt ſollten ihm bei dieſem großartigen Erwerbe behilflich ſein 
und hiefür mit einigem Geld, das er für ihre Truppen bereit halten 
wollte, entſchädigt werden. Nicht einmal ein Lohn wurde den 
Verbündeten verheißen und woher ſollte er auch genommen werden, 
da Frankreich die katholiſchen Gebiete ihnen nicht unterthan 
machen wollte und die allfällige Hinweiſung auf die kaiſerlichen 
Länder für die Unterhändler nichts Verlockendes haben konnte. 

Am 1. November waren die Verhandlungen zu Paris zu 
Ende, es fragte fich nur, ob das Bündnis auch von ben vier 
Kreifen und von Oxenſtierna rafifiztert werden würde Die 
vier Kreife entichieden fi) auf einer Werjammlung, die in 
Worms (am 28. Dezember 1634) abgehalten wurde, zur An— 
nahme desfelben. Es ift nicht zu leugnen, daß fie die Interefjen 
ihrer Heimat in der ſchmählichſten Weiſe preisgaben, wenn man 
aber bedenkt, wie ihnen in den Jahren 1626 big 1630 mitge- 
ipielt worden war und wie fie an ihren eigenen Landsleuten die 
ärgften Bedränger gefunden hatten, jo haben fie auch Anrecht 
auf eine milvere Beurteilung. Derjenige, ber dem Tode nahe 
ift, jucht demjelben um jeden Preis zu entgehen, mag die Be- 
dingung der Rettung ein noch graufameres® Ende in Ausficht 
ſtellen. 

Oxenſtierna wollte dagegen das Bündnis nicht unterzeichnen, 
da er die Intereſſen Schwedens in dem Vertrage nicht gewahrt 
fand, man mußte ſich alſo in Frankreich dazu bequemen etwas 
zu thun, um Schweden und den Kanzler zu gewinnen und bot 
deshalb der Königin Chriftine eine nicht näher bezeichnete Ent- 
Ichädigung, dem Kanzler aber das Kurfürjtentum Mainz an. 
Trog dieſer Anerbietungen famen die Franzoſen nicht zum 
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Ziele, es verfloß das ganze Jahr 1635, ohne daß die Verhand⸗ 
lungen zu Ende gediehen wären, weil fih Schweden nicht mit 
allgemein lautenden Phrafen begnügen wollte. Welches Rejultat 
zulegt erzielt wurde, werden wir fpäter berichten. 

Bufolge des mit den vier oberen Kreiſen abgejchlofjenen 
‚Vertrages lie Ludwig XIII fein Volk (Ende Dezember 1634) 
über den Rhein rüden und vereitelte dadurch die Belagerung 
von Heidelberg, welche von den Baiern hart bedrängt wurde. 
Von nun an beteiligte fich alſo Frankreich offen an dem Sriege 
gegen den Kaifer. Indeſſen rücdte auch Bernhard von Weimar, 
durch frifche Werbungen verjtärft, an der Spibe von ungefähr 
21000 Mann heran und ftand zu Ende Dezember zwifchen 
Sranfenthal und Worms. Sobald Frankreich auf den Kriegs— 
ihauplag trat, war es mit der Überlegenheit der kaiſerlichen 
Waffen vorbei. Trotzdem gelang es den Kaiferlichen zu Anfang 
des folgenden Sahres (am 24. Januar) die Feſtung PBhilipps- 
burg durch einen Handftreich zu gewinnen. Die Tüchtigfeit der 
deutjchen Soldaten gegenüber den Franzojen, die nur Neulinge 
auf dem Sriegstheater waren, zeigte fich bei dieſer Gelegenheit 
in glänzenditer Weile. Ihre Tapferkeit und Unerichrodenheit 
und ihre Kriegsführung wurden jelbft von ihren Gegnern aner- 
fannt und der Kardinal de la Valette, der troß feine Standes 
ala franzöfifcher General fommandierte, nahm feinen Anftand 
zu erflären, daß die erftern den letztern weit überlegen feien. 
Diefe Erfahrung und Tüchtigfeit Hatten fie fich in dem bruder— 
mörderijchen Kampf angeeignet; als die Franzofen jpäter den— 
jelben Grad von Tüchtigfeit erreichten, hatten fie den Worte 
voraus, daß ihnen die Deutjchen in der Knechtung ihrer eigenen 
Heimat behilflich waren. 

IV. Die im Beginn des Jahres 1634 mit Sachjen einge 
feiteten Friedensverhandlungen waren vom Kaifer. ernftlich ge- 
meint, wurden aber von dem auf der abichüßigen Bahn feiner 
Pläne und Handlungen einem tragischen Ende zueilenden Herzog 
von Friedland für verräterifche Zwecke ausgebeutet und erlitten 
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durch ſeinen gewaltſamen Tod eine Unterbrechung. Da aber der 
Herzog Franz Julius von Sachſen-Lauenburg, der Arnims Un— 
terhandlung mit dem Friedländer eingeleitet hatte, auch nach der 
Egerer Kataſtrophe ſeine Vermittlerrolle nicht aufgab und die 
Friedensverhandlungen wieder in Fluß zu bringen ſuchte, ſo fan— 
den ſeine Bemühungen ſpäter auf beiden Seiten ein bereitwilliges 
Entgegenkommen. Dem Kaiſer lag mit Rückſicht auf die Er— 
ſchöpfung ſeiner Länder und die Zerſtückelung ſeiner Streitkräfte 
gegen den von allen Seiten drohenden Feind viel daran, an dem 
Kurfürſten von Sachſen wieder einen verſöhnten Nachbar und 
Bundesgenoſſen zu gewinnen, mit deſſen Hilfe er die Schweden 
aus dem Reiche verdrängen und den erſehnten Frieden herbei- 
führen könnte. Da der Kurfürft von Sachſen durch den Drud 
und die Eigenmächtigkeiten der Schweden und die Nichtbeachtung 
feiner Ansprüche als Oberhaupt der Proteftanten erbittert war, 
jo war auch) er zu Unterhandlungen bereit. Der Kaifer bejtimmte 
die Stadt Zeitmerib zum Verfammlungsort und fandte den Grafen 
Trauttmansdorff und die Reichshofräte Dueftenberg und Dr. Geb- 
hardt als feine Vertreter dahin, während der Kurfürſt von Sachjen 
zu demjelben Zwecke jeine Räte Miltig und Dr. Oppel abordnete. 
Die Verhandlungen begannen in der zum größten Teil veröbeten 
und von Lebensmitteln entblößten Stadt am 15. Juni (1634), 
alfo fait drei Monate vor der Schlacht bei Nördlingen und zur 
Zeit, als der Konvent in Frankfurt tagte. 

Die ſächſiſchen Geſandten erklärten beim Beginn derſelben, 
daß der Kurfürſt nur in ſeinem Namen unterhandeln und den 
übrigen evangeliſchen Reichsſtänden und Glaubensverwandten 
nichts vergeben wolle, daß ihnen aber das Ergebnis zu gute 
kommen ſolle, wenn ſie ihren Beitritt erkllären würden und 
daß der Paſſauer Vertrag und der Augsburger Religionsfriede 
in allen Punkten, welche durch dieſe Verhandlungen nicht geän— 
dert würden, für ewig in Kraft bleiben ſollten. Die eigentlichen 
Friedensbedingungen, welche die ſächſiſchen Geſandten vorſchlugen, 
waren zweifacher Art, ſie betrafen teils das Reich, ar hatten 
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fie die Entſchädigung Sachſens fir die dem Kaiſer im Jahre 
1620 geleiftete Hilfe zum Gegenſtande. In den das Neid) be= 
treffenden Wrtifeln verlangten fie: 1) daß Alle mittelbaren und 
unmittelbaren geiftlichen Güter, welche am 1. Januar 1612 im 
Beſitze der Proteftanten geweſen waren, ihnen für immer bleiben 
jollten; 2) daß die augsburgiſche Konfelfion in den Ländern 
fathofifcher Obrigkeiten anerfannt und frei geiibt und den wegen 
der evangelijchen Religion Ausgewiejenen die Rückkehr gejtattet 
werbe (wodurch befonders Böhmen und die übrigen Erbländer 
des Kaiſers betroffen werden follten); 3) daß die Jurisdiftion 
der Fatholifchen Geiftlichkeit über die Befenner der augsburgiſchen 
Konfeſſion überall aufhören; 4) daß das Kammergericht zu 
Speier und der Reichshofrat in Wien zur Hälfte aus katholischen, 
zur Hälfte aus evangelifchen Mitgliedern beftehen jolle; 5) daß in 
Zukunft in den Gebieten der Reichsſtände Feine Faiferlichen Kon— 
fisfationen mehr geübt werden und das Recht dazu im Notfalle 
bloß dem eigenen Landesherrn zuftehen dürfe; 6) daß die pfäl- 
ziſche Kurwürde nach dem Tode des Kurfürften von Baiern an 
die Kinder des geächteten Pfalzgrafen übergehen, die Ober: und 
Unterpfalz ihnen aber fofort rejtitwiert werden; endlich 7) daß 
die Entfchädigung der Schweden allein von den Katholiken ge— 
Teiftet werden ſolle. Bezüglich der Entjchädigung für die Schuld: 
forderung des Kurfürften, welche famt den aufgelaufenen Zinſen 
über 7 Millionen Thaler betrug, forderten die ſächſiſchen Ge— 
fandten die erbliche Abtretung der Markgraffhaft Ober- und 
Niederlaufig, die erbliche Einräumung des Erzftiftes Magdeburg 
und des Gtiftes Halberjtadt und für den Fall, da der Kaiſer 
die Übergabe der Stifter verweigern würde, die Einräumung bes 
Egerer Kreiſes oder eines entjprechenden Gebietes im Norden 
von Böhmen und endlich die Zuweiſung gewiffer Einkünfte in 
Schlefien. 

Es iſt begreiflich, daß der Kaiſer fich auf die billigfte Weiſe 
mit Sachjen abzufinden trachtete und fich daher nur ſchwer zur 
Abtretung der Laufig verjtehen wollte. Diefe Entſchädigungs— 
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frage bildete den Schwerpunft der ganzen Verhandlung und zu— 
gleich die gefährlichite Kippe, an der fie zu feheitern drohte. Die 
faiferlichen Gefandten erklärten, da die Abtretung im MWider- 
ſpruche mit der Einverleibung in das Königreich Böhmen ftehe, in 
dem fowohl der Kaifer wie jein Sohn der König Ferdinand TIL 
in ihrem Eid gelobt hätten, von dieſem Königreiche nichts zu 
veräußern. Auch Magdeburg und Halberjtadt könne Ferdinand 
nicht erblich überlaffen, weil er fie ſelbſt nicht erblich beſitze und 
weil er den Anfprüchen feines Sohnes, des Erzherzogs Leopold 
Wilhelm, der auf Magdeburg eine päpftliche Anweifung erhalten 
habe und zum Biſchof von Halberſtadt poftuliert worden jei, 
nicht3 vergeben dürfe. Dafür bot der Kaiſer durch feine Vertreter 
dem Kurfürſten die Grafichaften Hohenftein und Regenſtein und 
alles Geld an, daS die Herzöge von Medlenburg für die Aus— 
jöhnung zahlen müßten. Dieſes Angebot ftand offenbar in feinem 
Verhältniffe zu der Forderung und da die faijerlichen Geſandten 
ſahen, daß Kurjachien fich mit demfelben nicht zufrieden geben, 
fondern auf dem erblichen Beige der verpfändeten Markgrafichaft 
beftehen werde, jo gaben fie dem Kaiſer zu bedenken, ob man 
durch die Verweigerung derſelben die Entfcheidung von neuem 
auf die Spite des Schwertes jtellen oder ob man um des fehnlich 
gewünſchten Friedens willen die Laufig nicht Tieber opfern folle. 
Mit Rückſicht darauf, daß diefelbe ein einverleibtes Glied der 
Krone Böhmens war und über fie ohne Einwilligung der böhmi— 
ſchen Stände nicht verfügt werden durfte, rieten fie dem Kaiſer, 
“ die Sache mit den bertrautejten Landesbeamten Böhmens im 
geheimen zu bejprechen. 

Diefe Natichläge wurden zum Teil gewürdigt und ber 
Kaifer trug feinen Gejandten auf, den ſächſiſchen Vertretern die 
Niederlauſitz als Lehen anzubieten. Die Forderung dagegen, daß 
die augaburgische Konfeffion in den kaiferlichen Erbländern, 
namentlich in Böhmen oder wenigſtens in einigen Grenzorten 
diejes Königreichs, in Eger und Joachimsthal, freigegeben umd 
die Rückkehr der ausgewanderten Protejtanten geftattet werde, 
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wies er entjchieden zurüd und war nur bezüglich Schlefiens zu 
einer Konzeſſion erbötig. Er berief ſich auf den von den pro- 
teftantifchen Fürſten verfochtenen Grundjag, daß die Einführung 
der Religion Sache des Landesherrn fei, nach welchem auch er 
in jeinen Ländern unbejchräntt walten wolle. Ebenſo ließ er 
die Rejtitution der Pfalz und der Kurwürde faum zur Sprache 
gelangen und verwahrte fich gegen die Entjchädigung Schwedens 
auf Koften der Fatholifchen Fürften. 


Den jelbftfüchtigen Zielen der ſchwediſchen Politik und 
namentlich Orenftiernas, welcher zur Zeit der Leitmeriber Bera- 
tungen die protejtantiichen Stände auf dem Konvente zu Frank— 
furt am Main zu einem feiteren Bunde gegen den Kaiſer zu 
einigen fuchte, entiprachen die von Sachſen einjeitig geführten 
Triedengverhandlungen Feineswegs, Oxenſtierna juchte fie daher 
zu jtören und befahl dem in Schlefien jtehenden General Bandr, 
in Böhmen einzufallen, um nicht nur die Verhandlungen zu 
unterbrechen, fondern auch den König Ferdinand III, der eben 
Negensburg belagerte, durch diefe Diverfion zur Aufhebung der 
Belagerung zu nötigen. Obwohl der Kurfürſt von Sachien 
anfangs dem General Baner von diejem Zuge abriet und die 
faiferlichen Geſandten in Leitmerib warnen und ihnen feinen 
Schutz anbieten ließ, jo ſchloß er fich endlich doc den Schweden 
an, Er that dies weniger aus Freundſchaft für fie, als aus 
Refignation, da er ſich mit dem Kaiſer noch nicht geeinigt hatte 
und deshalb mit den Schweden nicht vorzeitig in einen Konflikt 
geraten wollte. Nachdem er am 14. Juli Zittau erobert hatte, 
fiel er gemeinfchaftlih mit Baner in Böhmen ein und zwar 
zog der Kurfürſt über Liebenau, Münchengräß und Iungbunzlau 
gegen Prag, während die Schweden Leitmerit bejetten und bei 
Melnik ſich mit den Sachjen vereinigten. Nach einem bergeb- 
lichen Angriffe, den fie gemeinjchaftlich vom weißen Berge aus 
auf die Beſatzung der Prager Burg unternahmen, zogen fie ſich 
wieder zurüd und verließen jpäter Böhmen ganz, da fie infolge 
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der Nördlinger Schlacht einen übermächtigen Angriff dajelbft 
befürchten mußten. 

Als beunruhigende Nachrichten von dem Anrüden der 
Schweden nad Zeitmerit famen, mußten die Faiferlichen Geſandten 
auf ihre Sicherheit bedacht fein und gingen deshalb nach dem 
nahen Kloſter Dozan, wohin fie ihre jächfischen Kollegen dringend 
einluden, weil fie jie um feinen Preis wegziehen lafjen wollten, 
um den Frieden nicht wieder im weite Ferne zu rüden. Die 
Sachſen nahmen die Einladung nicht an, ſondern verlangten, daß 
die Kaiferlichen mit ihnen nach Pirna gehen follten, wozu ihnen 
ber Kurfürſt freies Geleite und Schuß zuficherte. Im der That 
veranlaßte die Nachricht von dem Einrüden der Schweden in 
Leitmeritz die fatjerlichen Gejandten am 18. Juli von Doran 
aufzubrechen und nach Pirna zu retjen, wo fie am 19. anlang- 
ten. In diefem Orte hatten fich zahlreiche böhmiſche Erulanten- 
familien angefiedelt, welche fich nun gegen die Gejandten und 
ihre Dienerichaft äußerft feindfelig benahmen, jo daß die Stadt- 
behörde große Mühe Hatte, das Gefolge unterzubringen und es 
gegen Schmähungen und thätliche Angriffe zu ſchützen. Viele 
Erulanten verließen Pirna, als ſich die Nachricht von der Ein- 
nahme der Stadt Leitmerig durch Bandr verbreitete und begaben 
fih dahin in der Hoffnung, daß fie mit Hilfe der Schweden in 
den Bei ihrer entzogenen Güter gelangen würden, 

Die Verhandlungen zu Pirna, an denen anfangs auch 
Arnim teilnahm, jchleppten fich bis in den Monat November 
hinein und gelangten endlich durch die Vermittlung des Land: 
grafen Georg von Heffen zum Abjchluffe, indem ein Friedens— 
vertrag entworfen wurde, der dem im folgenden Jahre in Prag 
geichlofjenen Frieden zur Grundlage diente In dem Entwurfe 
that der Kaiſer fein möglichites, um den Kurfürsten zu befrie- 
digen und die Annahme des Friedens auch den anderen proteitan- 
tifchen Fürften möglich zu machen. Der Stein des Anſtoßes, 
das Reftitutionsedikt, wurde zwar nicht vollftändig befeitigt, 
aber deſſen Wirkung auf eine Reihe von Jahren jufpendiert. 
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Kurſachſen jollte alle Stifter und geiftlichen Güter, welche es im 
Sahre 1620 inne hatte, auf 50 Jahre, vom Friedenzfchluffe an 
gerechnet, unangefochten behalten, die übrigen proteftantiichen 
Kurfürften und Fürften jene geiftlichen Güter, welche fie biß zu 
Ende ded Konvent? zu Mühlhauſen (im Jahre 1627) beſaßen, 
40 Jahre lang behalten dürfen. Der Sohn des Kurfürſten, 
Herzog Auguft, follte biß zu feinem Tode im Beſitze des Erz- 
jtiftes Magdeburg, dem die freie Wahl und alle anderen Rechte 
gewahrt werben, bleiben, dagegen jollte auch der Beſtand der 
tatholifchen Domtapitularen und Benefizien gefichert fein. Über 
die Entjehädigung des Nurfürften wurde folgende Vereinbarung 
getroffen: die beiden Marfgrafichaften Ober: und Nicderlaufig 
jollten ala Mannslehen erblich an Kurſachſen abgetreten werden, 
der Kaiſer und feine Nachlommen aber als Könige von Böhmen 
die oberften Lehens- und Eigentumsherren bleiben und auch 
künftig den Titel und das Wappen jener Länder führen. Wenn 
das kurſächſiſche Haus in der männlichen Linie ausfterben witrde, 
jo follten die beiden Länder an die Herzöge von Sachjen-Alten- 
burg in männlicher abjteigender Linie übergehen, für den Fall, 
daß auch diefe ausſterben würden, jollten die gedachten Länder 
an die Töchter des Kurfürften, aber wieder nur als Mannslchen 
fallen, dem jeweiligen König von Böhmen jedoch in diefem Falle 
vorbehalten bleiben, entweder die kurſächſiſchen Töchter fuccedie- 
ven zu laſſen oder fie durch die Erlegung der Schuldſumme 
abzufertigen. Nach Abgang der Töchter und ihrer Nachkommen 
jollten beide Markgrafſchaften ohne jedes Entgelt an das König— 
reih Böhmen zurüdfallen. Kurſachſen follte in dem auszu— 
jtellenden Lehensrevers verjprechen, die katholiſche Geiftlichfeit in 
ihren Privilegien zu ſchützen und ihr dasjenige, was ihr chva 
während der Unruhen abgenommen wurde, wieder zu erftatten, 
ferner die Stände und Unterthanen diejer Markgraffchaften bei 
der freien Ausübung der Fatholifchen und der Augsburger Kon: 
feifion zu belaffen. Sachſen follte nicht verpflichtet fein, zu den 
Steuern der Krone Böhmens beizutragen, nur bei allgemeiner 
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Türfennot oder gegen Feinde der Könige von Böhmen follte es 
die altübliche Quote, oder worüber man fich vergleichen würde, 
entrichten. n 

V. Der jächfifche Friedensentwurf wurde vom Kaiſer an— 
genommen, aber noch nicht betätigt, da er Hiezu die Zuftimmung 
der Katholischen Kurfürften einholen zu müfjen erflärte. Die 
Verhandlungen wurben vertagt und jollten am 13. Januar 1635, 
bis zu welchem Beitpunfte Ferdinand das Gutachten der katho— 
liſchen Kurfürften über die Pirnaer Bedingungen zu erhalten 
hoffte, in der böhmischen Stadt Außig wieder aufgenommen 
werden. XThatjächlid) wurden Mainz, Köln und Baiern, nicht 
aber Trier wegen feiner offenen Verbindung mit Frankreich, 
von dem Pirnaer Friedengentwurf in Kenntnis geſetzt. Der 
Friede wäre dem drei Kurfürſten jehr genehm geweſen, als fie 
aber ihre Zuftimmung ausdrüden jollten, fanden fie allerlei an 
dem Entwurfe auszufegen. Maximilian fühlte ſich nicht genug- 
ſam belohnt, wenn ihm bloß die Kurwürde und die Oberpfalz 
überlaffen wurde, er verlangte die Zuweiſung neuer Gebiete für 
den erlittenen Schaden und Hatte deshalb feine Mugen auf die 
Stadt Regensburg und auf einzelne reichsunmittelbare Herr— 
ſchaften gerichtet, ja er verlangte jogar von dem Kaiſer zur 
Sicherftellung feiner Befriedigung die vorläufige Zuweiſung 
einiger Faiferlichen Befigungen, wenn feine andere Entſchädigung 
verfügbar wäre. Während der Kurfürſt von Baier den Frie— 
densentwurf nur jo lange anfeindete, als fein perjönliches 
Intereffe nicht gewahrt war, focht ihn der Nurfürft von Köln 
aus religiöfen Gründen an; er fand es anftößig, daß zu ben 
Verhandlungen über einen Frieden, in dem es fich um religiöſe 
Intereſſen handle, weder der Papſt, noch bie geiftlichen Fürjten 
zugezogen würden, daß den Protejtanten alle Kirchengüter, deren 
fie ſich ſeit dem Jahre 1555 bemächtigt hatten, ausgeliefert und 
das Reſtitutionsedikt preisgegeben werde und wollte deshalb, 
daß der Kaiſer die Enticheidung dem Schwerte anheimftelle. Auch 
der Kurſürſt von Mainz war nicht einverjtanden, brachte aber 
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ſeine Einwendungen in milderer Form vor, ja er ließ ſie ſpäter 
ganz fallen und verteidigte die Friedensſehnſucht des Kaiſers 
gegen ſeinen Kölner Kollegen, indem er auf die Unmöglichkeit 
des weiteren Widerſtandes hinwies, wenn man ſich nicht wenigſtens 
einiger Feinde entledige. 


Der Kaiſer hatte nicht bloß die katholiſchen Kurfürſten um 
ihr Gutachten erfucht, fondern aud) eine Anzahl in Wien an— 
jäjfiger Theologen befragt, ob er ohne Gewiſſensſkrupel den 
Frieden mit Sachſen abichließen und die Exekution des Reſti— 
tutiongedift3 aufgeben dürfe. Mit der Auswahl der betreffenden 
Theologen und mit der Leitung ihrer Verhandlungen betraute 
er den Kardinal Dietrichjtein. Die Theologen waren diesmal 
in einer jchiwierigeren Lage als gewöhnlich; fie wußten, daß ber 
Friede mit Sachjen die Aufhebung des Neftitutiongedifts und 
die definitive Abtretung der Laufig im Gefolge haben, daß man 
aljo weite Gebiete ein- für allemal den Proteftanten preisgeben 
würde, Dagegen war es ihnen auch) bekannt, daß Ludwig XII 
um biejelbe Zeit mit Yerdinand über einen Frieden zu verhan— 
dein bereit war, wenn ihm das Eljaß abgetreten würde und daß 
fich der Papſt durch feinen Nuntius in Wien zur Vermittlung 
angeboten habe. Im Falle man auf diefes Anerbieten einging, 
war fein Nachteil für die Kirche zu befürchten, jondern ein Vor— 
teil, weil dann die Lauſitz faijerlich blieb. Wenn jchon dieje 
Erwägungen bejtimmend auf das Urteil der Theologen einwirken 
mußten, fo noch mehr die Einflüfterungen des päpftlichen Nun— 
tiug, der fich eifrig für die Befriedigung Frankreich verwen- 
dete und zu dieſem BZwede auch ein Memoriale an den Kaijer 
richtete. 


Die zwanzig Theologen, welche der Kardinal Dietrichftein zur 
Beratung ausgewählt hatte, jcheinen, jorweit die aus ihren Namen 
erfichtlich ift, zur einen Hälfte aus Romanen, die fic) damals 
ziemlich zahlreich in den in Wien neuerrichteten Napuziner- und 
Karmeliterflöftern, jowie im Jeſuitenkollegium befanden, zur 
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andern Hälfte aus Deutjchen beftanden zu haben; der Ordens— 
regel nach gehörten vierzehn von ihnen den Kapuzinern, Karme— 
litern, Sranzisfanern und Dominifanern und ſechs den Sejuiten 
an, fie waren alſo jamt und fonderd dem Regularklerus ent- 
nommen. Lamormain war nicht unter der Zahl der Berufenen, 
wenn er gleich für fich feine Meinung abgab. Alle Theologen, 
die nicht dem Iefuitenorden angehörten, ſprachen fich einftimmig 
dahin aus, daß der Kaiſer ohne Gewiffensffrupel mit Sachien 
unter den angebotenen Bedingungen Frieden ſchließen dürfe, von 
den Seiten fchloffen fich zwei dieſer Meinung an, Die vier 
anderen wollten, daß ber Kaiſer vorher die Zuftimmung. des 
Papftes einhole; zwei von diejen legteren fanden, daß der Kaiſer 
ohne Schädigung feines Gewiffens die Artikel nicht bewilligen 
fünne und deuteten damit an, daß auch der Papſt die Zuftim- 
mung verweigern werde. Lamormains Gutachten liegt nicht vor, 
aber nach dem Berichte des ſpaniſchen Gejandten, Marques von 
Saftarieda, eiferte er am meiften gegen den Friedensabſchluß und 
befürwortete die Befriedigung Frankreichs. Der Gefandte fand 
feine andere Erklärung für fein Verhalten, als daß er ent- 
Iprechende Weifungen von feinem Drdensgeneral erhalten und 
daß auf den Iegteren der Papſt eingewirkt haben dürfte. Dieje 
Erflärung wurde in Spanien als richtig angenommen und man 
befchloß deshalb, dem Drdensgeneral in ironischer Weiſe für die 
Dienſte Dank jagen zu lafien, die er dem Könige leifte. 

Als die Theologen ihr Gutachten erjtattet hatten, traten 
(am 27. Februar 1635) eine Anzahl der herborragenditen kaiſer— 
lichen Räte, unter denen fich neben anderen die Kardinäle 
Dietrichftein und Pazmann, der Biſchof von Wien, der Graf 
Trauttmansdorff, der Präfident des Neichshofrates Strahlen- 
dorf und Lamormain befanden, zu einer Beratung zufammen, 
Eggenberg beteiligte ſich nicht mehr an derjelben, da er bereits 
am 18. Dftober 1834 geftorben war. Auch der Kaiſer hielt ſich 
von biefer Situng fern, die jedenfalls Beſchlüſſe von hervor— 
ragender Tragweite fajjen mußte, da von ihnen die ferneren 
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Geſchicke Ofterreich® und Deutſchlands abhingen, er hatte am 
frühen Morgen den Kardinal Dietrichftein zu fich entboten und 
ihm aufgetragen, den übrigen Räten zu jagen, „daß er in einer 
jo überaus wichtigen Sache, die das Seelenheil betreffe, feinen 
jelbftändigen Entſchluß faffen wolle. Um fein eigenes Gewiſſen 
zu entlajten, belajte er dasjenige feiner Räte und trage ihnen 
auf, ihm einen folchen Rat zu erteilen, den fie vor dem Richter: 
ftuhle Gottes verantworten könnten“. Keine That und fein 
Ausspruch jegt die mit den Jahren ſich fteigernde Unfelbftändig- 
feit des Kaiſers in ein jo grelles Licht, als dieje wenigen Worte. 
— Alle Räte, die in der Sitzung das Wort ergriffen, Iprachen 
fi) für den Frieden mit Sachſen aus, am entjchiedenjten that 
dies Strahlendorf, der die Unmöglichkeit betonte, der Härefie in 
Deutjchland Herr zu werden und deshalb jeden weiteren Kampf 
für verderblich erflärte. Zum Schluß riet die Verſannnlung 
dem Kaifer die Fortſetzung der Verhandlungen mit Sachien an, 
doch empfahl fie womöglich eine Anderung mehrerer Friedens- 
artikel. Mit den vorgefchlagenen Änderungen erffärte fich der 
Kaiſer einverftanden und regelte darnach die Inſtruktion der zu 
den Ichlieglichen Verhandlungen nunmehr nach Prag und nicht 
nad) Außig deputierten Räte, des Grafen von Trauttmansdorff, 
des Freiherrn Kurz von Senftenan und des Dr. Gebhard. 

VI. Am 2. April trafen die faiferlichen und ſächſiſchen 
Sriedensunterhändler in Prag zufammen und eröffneten die 
Verhandlungen in der prachtvollen Reichsratsſtube des Schloffes. 
Die Sachſen (Dr. Döring, Sebottendorf und Dr. Oppel) erflär- 
ten, daß der Kurfürſt die in Pirna vereinbarten Friedensartifel 
ſamt und fonders annehme und waren deshalb zur unmittelbaren 
Unterzeichnung erbötig, allein die Kaiferlichen entgegneten, daß 
Ferdinand die Bedingungen nicht ratifizieren Fönne, weil die 
Zuftimmung der Fatholischen Fürsten mangle und daß er deshalb 
einige Änderungen beantragen müſſe. So begannen denn die 
Verhandlungen aufs meue, fie bezogen fich auf die Kirchengüter- 
frage, auf die zu erteilende allgemeine Amneftie und wer von 
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derjelben auszufchliegen fei, auf die Befriedigung Sachen, auf 
die Kinder des Pfalzgrafen Friedrich, auf die Verbindung. der 
ſächſiſchen mit den faiferlichen Waffen u. ſ. w. und dauerten 
mehrere Wochen, bis fie endlich am 30. Mai zum Abſchluß 
gelangten und ben Frieden zwifchen dem Kaifer und dem Kur: 
fürſten herftellten. 


Bezüglich des Friedensvertrages, über den wir uns wegen 
feiner großen Tragweite etwas näher auslaffen wollen, bemerfen 
wie zuerjt, daß derſelbe nicht bloß den Kaiſer und Kurſachſen 
betraf, fondern ganz Deutjchland umfaſſen jollte, er enthielt 
nämlich eine Löſung der wechjeljeitigen katholischen und protejtan- 
tiſchen Bejchwerden, wie fie der Kaifer und Kurſachſen vereinbart 
hatten und den deutjchen Fürſten anboten. Wer mit diejer 
Löſung zufrieden war, follte in den Frieden aufgenommen wer: 
den, gegen die anderen umd namentlich gegen die Fremden wollte 
man einander getreulich beiftehen. 


Die erjte Entfcheidung betraf die geiftlichen Güter. Die- 
jenigen, die bi8 zum Sahre 1627 im Beſitz irgend eines geift- 
lichen Gutes waren, fei e8, daß fie fich desjelben vor oder nad) 
dem Augsburger Religionsfrieden bemächtigt hatten, jollten durch 
die nachfolgenden vierzig Jahre in demfelben verbleiben, oder 
fall3 fie daran vertrieben \vorden waren, wieder reftititiert 
werden. Um nach Ablauf der vierzig Jahre neuen Zwiſtig— 
feiten vorzubeugen, verpflichteten fich beide Zeile ſchon vordem 
eine friedliche Einigung der Streitfrage anzubahnen; im Falle 
die Einigung nicht erzielt werden wiirde, behielten ſich der Kaiſer 
und feine Nachfolger das Necht der Enticheidung nad) vorher: 
gehendem ordentlichen Prozeß vor. Die fatholijche Kirche ſollte 
fortan ungejchmälert in ihrem Beſitz gelaffen und ihr auf feine 
Weiſe ein Bistum oder eine Abtei entzogen werden. Das Re- 
servatum ecelesiasticum jollte aljo ftete Giltigfeit haben. 


Nach diefen Beftimmungen ſetzt der Friedensvertrag die dem 
Kurfürſten von Sachſen zu erteilenden Konzeſſionen feſt. Das 
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Stift Magdeburg fiel dem Sohne des Aurfürften, dem Herzog 
August zu, doch follten vier Amter, Querfurt, Züterbod, Dama 
und Borg, davon abgetrennt und dem Kurfürften erblich über- 
laffen und dem früheren Adminiftrator von Magdeburg, dem 
Markgrafen Chriftian Wilhelm von Brandenburg, jo lange er 
lebe, 12000 Thaler von dem Herzog Auguft als Penfion gezahlt 
werden. In einem Nebenrezeffe wurde dem Kurfürften außerdem 
die Markgrafichaft Laufis als Entishädigung für die Koften 
der dem Kaiſer im Jahre 1620 und 1621 geleifteten Hilfe zu= 
geftanden. Der Kaifer mahrte in dem Friedensinſtrument 
das Necht feines Sohnes des Erzherzogs Leopold Wilhelm auf 
das Stift Halberftadt, wohin'er feinerzeit poftuliert worden war, 
und erflärte zugleich, daß er im feinen Ländern die Anhänger 
der Augsburger Konfeffion um der Ruhe willen nicht dulden. 
könne und nur bezüglich Schlefiens eine Ausnahme machen wolle. 
Diefe Ausnahme, die in einem Nebenrezeffe genauer fpezialifiert 
wurde, lautete dahin, daß die freie Übung der Augsburger Kon— 
fejfion nur in jenen Fürftentümern, die nicht unmittelbar von 
der böhmiſchen Krone abhingen, gewährleiftet werden folle, in 
allen unmittelbar unterftehenden Fürftentümern behielt fich der 
Kaiſer das Reformationgrecht vor. Gleichzeitig wurde den Her- 
zögen von Liegnitz und der Stadt Breslau für ihre in der letzten 
Zeit beiviejene Untreue volle Verzeihung zugejagt. 

In betreff des Reichsfammergericht3 wurde beftimmt, daß 
die Beifiger in gleicher Zahl aus Katholifen und Protejtanten 
gewählt werden jollten; die Reichshofratsordnung ſollte einem 
furfürftlichen Gutachten unterbreitet werden. In der pfälzifchen 
Angelegenheit, der brennenden Wunde feit jo vielen Jahren, 
bequemte fich der Kurfürjt dem faijerlichen Standpunfte an, die 
Kur und die Länder follten alfo verwirkt fein und Martmilian 
im Genuffe beider nicht gejtört werden, doc) verſprach der Kaifer, 
daß, wenn fich die Kinder des Pfalzgrafen gebührend bemütigen 
würden, er ihnen aus Gnaden und nicht aus Schuldigfeit einen 
fürftlichen Unterhalt anmweijen werde. Dagegen wurden die Her- 


Google 


Ba 


zöge don Medlenburg zu Gnaden aufgenommen und ihnen ihre 

Länder wieder eingeräumt und ebenfo follten alle übrigen Fürften, 
Ratholiken und Proteftanten, jo weit fie davon nicht ausdrüdlich 
ausgeſchloſſen wurden, in den Befit reftituiert werden, den fie 
vor dem Jahre 1630 inmegehabt hatten. Um Frankreich und 
Schweden zum Aufgeben aller von ihmen beſetzten Drte zu 
zwingen, verpflichteten ſich Sachſen und alle diejenigen, Die 
biefen Frieden annehmen würden, dem Kaiſer mit gemwaffneter 
Hand Hilfe zu Leiften; ebenjo wollten fie dem Herzog von Loth: 
ringen in ben Befib feiner ganzen Herrichaft, wie er fie bis 
zum Sahre 1630 innegehabt, wieder verhelfen. 

Es wurde eben bemerkt, daß nur diejenigen Fürſten in ihren 
Beſitz rejtitwiert werden jollten, die nicht ausdrüdlich däͤvon aus- 
geichloffen wurden. Bezüglich der Tehteren enthält jener Para— 
graph des Friedensſchluſſes, welcher die Amneftie behandelt und 
ein Ddemjelben Gegenjtande gewidmeter Nebenrezeß bejtimmte 
Verfügungen. Der Kurfürst von Sachſen bemühte fich urjprüng- 
lich, alle Reichsitände ohne Ausnahme in die Amneftie einzu: 
Ichliegen und wollte nur die pfalzgräflichen Kinder von berjelben 
ausnehmen. Nicht jo nachfichtig waren die Vertreter des Land- 
grafen von Darmftadt, die fich fchon an den Leitmeriter Ver- 
handlungen beteifigt Hatten und jet auch nad) Prag gefonımen 
waren. Sie verlangten, daß auch der Landgraf von Kaſſel von 
ihr ausgejchloffen werden und daß fein Befig an Darmftadt fallen 
jollte. Dr. Wolf, der Vertreter des Darmftädters bei den Prager 
Konferenzen, variterte dieſes Thema in allen Tonarten, er erflärte, 
daß der Kaifer feinen grimmigeren Feind habe, als den Land— 
grafen von Kaffel, die pfälzifchen und weimarifchen Fürften und 
daß er fi) nur dann beruhigen könne, wenn fie vollitändig 
ruiniert wären. Für den Fall, daß feine Wünſche bezüglich des 
Zandgrafen von Kafjel befriedigt würden, bot er die Allianz 
feine Herrn und eine ſtarke Kriegshilfe an. Der Kaifer hätte 
diefem Verlangen gern nachgegeben, allein die Einficht, daß er 
den Zandgrafen dadurch vollends in die Arme der Franzofen 
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treiben würde und der Wunſch, den Frieden nicht durch neue 
Schwierigkeiten zu verzögern, bewogen ihn, auf dieſe Forderungen 
nicht einzugehen. Die Folge war, daß von der Amneſtie der 
Pfalzgraf und Die durch die Konfiskationsprozeſſe nach dem 
Jahre 1620 in Böhmen und Oberöſterreich Betroffenen ausge— 
ſchloſſen wurden und außerdem nur einige Fürſten und Grafen 


‚tm Reiche, die ſich durch ihre Verbindung mit Schweden beſon— 


der3 gebrandmarft hatten, aljo namentlic) die Grafen von Löwen— 
ftein, Georg Friedrich von Hohenlohe, die Grafen von Erbach— 
Iſenburg, der Herzog von Würtemberg, der Markgraf von Baden 
Durlach, die Grafen von Öttingen und Naffau und einige minder 
bedeutende reichsunmittelbare Stände. Doch wurde auch dieſen 
das Gnadenthor nicht völlig verjchloffen und dem Kaifer nur 
das freie Verfügungsrecht über fie zugeitanden, wenn er nicht 
Milde walten laſſen wollte. Won den Weimarer Herzögen wurde 
ausdrücklich beitimmt, daß fie zu Gnaden angenommen werden, 
wenn fie fich dem Kaifer mit ihrem Kriegsvolk verbinden würden. 
Schließlich) wurden von der Amneftie alle jene (doch nicht na- 
mentlich) ausgefchloffen, welche Mitglieder des von den deutichen 
Reichsſtänden dem Kanzler Orenftierna an die Geite —— 
Consilium formatum ſeien. 

Eine der wichtigſten Angelegenheiten, die durch den Fricbens· 
ſchluß geregelt wurde, betraf das Heer, welches der Kaiſer und 
der Kurfürſt gegen die gemeinſamen Feinde aufſtellen wollten. 
Es wurde beſtimmt, daß die Armee eine einheitliche ſein und 
den Titel eines kaiſerlichen und Reichsheeres führen, daß ein 
Teil derjelben dem Kommando des Kurfürjten, das übrige Volt 
dem kaiſerlichen Feldherrn, der zugleich da8 Oberfommando führen 
würde, untergeftellt fein folfe. Zur Unterhaltung des gejamten 
Heeres Sollten alle Reichsſtände ohne Unterjchied angehal- 
ten werden. Alle Ligen, Unionen und fonftigen Bündniſſe 
follten aufgehoben, im Reiche die alte Einigkeit hergeſtellt 
und die Fürften des Neiches zum Gehorfam gegen den Kaiſer 
verpflichtet fein. Im einem Nebenrezeß wurde bejtimmt, 
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daß wenn das unter dem faiferlichen Kommando befindliche 
Heer ſich auf etwa 60000 Mann belaufe, dem Kommando 
de3 Kurfürften von Sachſen 20000 Mann untergeftellt werden 
follten. 

Der Kaiſer begrüßte den Abſchluß des Friedens, deſſen 
Ratififation am 15. Juni ausgewechfelt wurbe, mit der größten 
Genugthuung, er war aufrichtig entjchloffen, denjelben zu halten, 
die religiöfen Gegner in Deutjchland nicht anzugreifen und feinen 
Einfluß dafelbjt nicht mehr in gewaltfamer Weife zu erhöhen. 
Er gab jeden ehrgeizigen und unduldſamen Gedanken auf, foweit 
er Deutjchland betraf, er wollte nur Frieden und wieder Frieden. 
Den Bevollmächtigten, welche die Unterhandlungen zu Ende ge- 
führt hatten, dankte er mit failerlichen Gefchenfen und dehnte 
feine Großmut auch auf die jächfiichen Unterhändler aus, indem 
er dem Dr. Döring 30000, dem Sebottendorf 20 000 und dem 
Dr. Oppel 10. 000 Thaler ſchickte. Auch für den Hofprediger Ho 
follen 10000 Thaler abgefallen fein, jedenfalls fuchte er ich 
diejes Geſchenk durch feinen Friedenseifer und durch eine Schrift 
zu verdienen, in ber er den Beweis führte, daß der Friede ſich 
nicht auf die Kalviner erſtrecken dürfe. Dem Papfte gab Fer: 
dinand von dem Friedensſchluſſe in einer Weife Nachricht, die 
demjelben deutlich zeigte, daß auf einen Widerſpruch feinerjeits 
fein Gewicht gelegt werden wiirde und daß das Vertrauen in 
ipn als würdigen Stellvertreter Chriſti geſchwunden fei. Der 
Kaiſer verhehlte diefe abſchätzige Meinung auch nicht vor dem 
Kapuziner P. Alexander, der damals in Wien als eine Art 
päpjtlicher Vertrauensperjon lebte; er jagte ihm geradezu, daß 
er dem Bapfte nicht trauen könne und deſſen Verbindung mit 
Frankreich entjchieden tadeln müſſe. Der Papft mochte ala 
Staliener Recht Haben, wenn er die Habsburger anfeindete, ala 
Haupt der Chriſtenheit fügte er den Fatholifchen Intereffen durch 
feine, wern auch nur moralische Hinmeigung zu Frankreich ent- 
Ichiedenen Abbruch zu. Es bedurfte der überzeugendften Beweife, 
daß der Papſt in diefer Weiſe handelte, um Ferdinand in feiner 
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Ehrfurcht gegen ihn zu erſchüttern und ſo weit zu bringen, daß 
er ſeinem Unwillen Ausdruck gab. 

VII. Selbſtverſtändlich verurſachte die Thatſache der Frie— 
densverhandlung Sachſens mit dem Kaiſer und des ſich dadurch 
vorbereitenden vollſtändigen Bruches mit Schweden und Frank— 
reich viel Aufſehen in Deutſchland. Im allgemeinen wurde dem 
Gedeihen der Verhandlung der beſte Erfolg gewünſcht und nur 
die Fürſten, die ſich zu tief mit Schweden und Frankreich ein— 
gelaſſen hatten, waren demſelben entgegen. Zum Beweis unſerer 
Behauptung führen wir den Beſchluß der brandenburgiſchen Prä- 
laten, Herren, Ritter und Städte an, al3 diefe von ihrem Kur— 
fürften anfangs Februar 1635 berufen wurden und ihnen der 
Inhalt der Pirnaer Artikel befannt gegeben wurde. Alle ohne 
Ausnahme baten den Kurfürjten, dem Frieden beizutreten, fich 
an Sachen anzuschließen: und fich um die Schweden nicht zu 
fümmern, follte es jelbft zum Bruche mit ihnen fommen. In 
diefer Erklärung dürfen wir mit Recht die allgemeine Meinung 
Deutichlands ſehen, es mußte ja jedem Elar geworden fein, daß 
die Franzoſen und Schweden in Deutjchland wie in einem herren- 
loſen Gute ſchalteten, daß fie nur ein egoiftiiches Intereſſe leitete 
und daß. alle ihre Behauptungen von der Wahrung der deutjchen 
„Libertät und der Freiheit des Glaubens" nichtsnutzige Lügen 
ſeien, durch die fie die Getäufchten noch weiter ausbeuten wollten. 
Unzweifelhaft hat der Beiſtand Guſtav Adolf® die Proteftanten 
vor großem Schaden und vielleicht vor dem Untergange bewahrt, 
diefen Dienft wollten fich aber die Schweden im Verein mit den 
Franzoſen durch die völlige Unterdrüdung des deutichen Staats- 
wejend bezahlt machen. Die Zukunft Deutfchlands war hundert- 
mal mehr gefährdet, wenn Frankreich und Schweden einen Teil 
jeiner Bervohner Fnechteten, als durch die Unterdrüdung der in- 
neren Entwicdlung, mit der die Herrjchaft des Katholizismus 
den deutſchen Norden bedrohte. 

Aus diefem Grunde bemühten fich die Feinde Deutſchlands, 
ala weldhe man fortan Schweden und Frankreich betrachten und 
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beide in gleiche Linie jtellen muß, die Friedensverhandlungen zu 
vereiteln. Orenftierna wollte den Kurfürſten von Brandenburg 
mit Schleſien ködern und dadurch bei der Allianz feithalten, ja 
er zog bezüglich Pommerns gelindere Saiten auf und machte 
dem Kurfürften Hoffnung auf einen Teil dieſes Gebietes, aber 
es half ihm nichts, dem Kurfürſten war die Falſchheit Orenftier- 
nas offenbar geworden, jeitbem er eingejehen Hatte, daß man ihn 
jchmwedijcherjeit3 mit der Hoffnung auf die Hand Chriftines für 
feinen Sohn nur locken wollte. — Energifcher waren die Anjtren- 
gungen Frankreichs gegen dieſen Friedenzichluß. Der nach Dres- 
den abgeſchickte Gejandte Norte verſprach dem Kurfürften eine 
weit bedeutendere Vergrößerung feines Gebietes, als fie der Kaiſer 
bot, wenn er fich an Frankreich anjchliegen würde; er verſprach 
auch, daß Ludwig die Wählbarkeit der böhmifchen Krone auf: 
recht erhalten und dafelbjt die freie Religiongübung zur Geltung 
bringen wolle Als alle diefe Einflüfterungen nicht zum Ziele 
führten umd der Kurfürft den Abſchluß des Friedens nur be 
fchleumigte, erflärte Norte, daf fein Herr fich dadurch nicht ab- 
ſchrecken Yafjen werde, den Kaiſer zu befriegen und die deutſche 
Libertät“ zu beſchützen. 

Die nächſte Sorge des Kaiſers und des Kurfürſten von 
Sachſen beſtand nun in der Bemühung, dem Frieden bei den deut— 
ſchen Fürſten Anerkennung zu verſchaffen, um dadurch die er— 
ſehnte Vereinigung ihrer Waffen zu erzielen. Der Kaiſer über— 
nahm dieſe Aufgabe bei den Katholiken, der Kurfürſt bei den 
Proteſtanten. Auf die Anzeige von der in Prag getroffenen 
Vereinbarung erhoben die katholiſchen Biſchöfe keine Einwen— 
dungen mehr, ſie waren mit dem Frieden einverſtanden und 
beugten ſich vor der unbeſtreitbaren Thatſache, daß ſie der Pro— 
teſtanten nicht mehr Herr werden könnten, nur Maximilian von 
Baiern machte Schwierigkeiten, weil ihm die begehrte weitere 
Entlohnung nicht zugeſagt und er nicht auf demſelben Fuß wie 
Sachſen behandelt worden war. In den Artikeln bezüglich des 
Reichsheeres war beſtimmt worden, daß der vom Kaiſer ernannte 
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Feldherr zwar das Oberfommando führen, daß aber feinem un: 
mittelbaren Befehl mur drei WVierteile der Armee, Das lebte 
Viertel aber dem Kurfürſten von Sachjen untergeftellt fein jolle. 
Gegen dieſe Beitimmung erhob Marimilian Einjprache, er wollte 
nicht fchlechter geftellt fein al3 Kurſachſen und went dev Sailer 
ihm nicht tötlich verlegen wollte, fo mußte er fich entjchliegen, 
jeinem unmittelbaren Kommando gleicherweiſe den vierten Teil 
der Neichsarmee, der zunächſt aus bairischen Truppen beftehen 
follte, zu unterftellen. Seht nahm Maximilian ben Frieden 
an und publizierte ihn im bairifchen Kreiſe Die Liga nahm 
nun ein Ende, denn die Streitkräfte, welche die Biſchöfe auf- 
bieten fonnten, ſtanden fortan unmittelbar unter kaiſerlichem 
Kommando. 

Schiwieriger war die Aufgabe, deren Lölung der Kurfürſt 
von Sachſen übernommen hatte Die Proteftanten konnten ſich 
nicht jo leicht dem Glauben Hingeben, daß man in Wien end» 
giltig und aufrichtig jeden Gedanken an ihre Unterdrüdung fallen 
gelaffen habe und dak man e3 mit den Verficherungen des 
Prager Friedens ernſt meine. Allein die Bemühungen. Sachiens, 
die Überzeugung von der fteigenden Not des Kaiſers und feiner 
entjchiedenen Friebensbebürftigfeit, die furchtbaren und durch das 
rückſichtsloſe Ausbeutungsſyſtem der Schweden immer unerträg- 
licheren Kriegsleiden ftimmten fie nachgiebiger für Die angebotene 
Verjöhnung und jo jehen wir, daß bis Ende Auguft faſt alle 
bedeutenderen deutſchen Fürſten und Die meiften und angejehen- 
ſten Reichsſtädte ihre Zuftimmung einjchidten. Es waren dies 
vor allem Kurbrandenburg, mehrere Herzöge von Sachjen, bie 
Herzöge von Holftein, Medlenburg, Lüneburg, Braunfchweig, 
Pommern und Würternberg, die Fürften von Anhalt, der Land- 
graf von Darmſtadt, der Markgraf Wilhelm von Baden, bie 
Städte Hamburg, Lübeck, Frankfurt, Um, Heilbronn, Worms, 
Speier, Straßburg u. |. w., außerdem die meiften Reichsgrafen, 
die Ritterjchaften einzelner Kreiſe, furz fo zahlreich waren bie 
Anmeldungen, daß es ſchien, ald würden nur der Landgraf von 
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Kaffel, Bernhard von Weimar und die Erben des Pfalzgrafen 
in ber bisherigen Feindfchaft verharren. Man hätte nach ben 
‚Leiden der Jahre 1626 bis 1630 und nach den Verwünſchungen, 
die damals gegen Ferdinand II ertönten, nie vermuten können, 
daß je zwifchen ihm und den gejchädigten Fürften eine freundliche 
Verbindung würde hergeftellt werben können und doch war dem 
jo und daß dies ber Fall war, war das Verdienft der früheren 
„Retter“, Schwedens und Frankreich, welche jeht al Vampyre 
das Blut aus dem deutichen Staatsförper ſaugten. 

Neben der Gewinnung der deutjchen Proteftanten hatte der 
Kurfürjt von Sachſen noch eine bejondere Aufgabe zu Löfen, er 
follte mit Schweden einen Ausgleich herbeiführen. Gelang Dies, 
fo Hatte der Krieg ein Ende, denn Frankreich konnte denfelben 
nicht allein fortführen, wenn es das gefamte Deutjchland gegen 
fih Hatte. Sohann Georg gab unmittelbar nach vollzogener 
Ratififation dem General Baner, der bei Magdeburg ftand, 
Nachricht von dem Abſchluſſe des Friedens, gleichzeitig mag er 
auch Orenjtierna, der damals in Hamburg weilte, davon ver: 
ftändigt haben. Der Reichskanzler wurde durch diefe Nachricht 
fehr beftürzt, denn die Gefahr für Schweden lag nicht etwa 
darin, daß der Kaiſer einen Bundesgenoffen fand, jondern viel- 
mehr darin, daß die unter ſchwediſchem Kommando in Deutſch— 
land ftehende Armee, die kaum dem zehnten Teile nach aus 
Schweden beitand, ſich aufzulöfen drohte, wenn die deutjchen 
Fürften ihren Unterthanen die fernere Leiftung der Kriegsdienjte 
verboten und daß dann jede Entlohnung Schwedens ins Waffer 
fiel. Er richtete deshalb an den Kurfürften von Brandenburg 
die inftändigite Bitte fich dem Frieden nicht anzujchliegen; allein 
da er feine guten Nachrichten über die Abfichten desjelben erhielt 
und fich ſelbſt jagen mußte, daß der Kurfürjt wegen Pommern 
feine freundliche Gefinnung gegen Schweden hegen könne, jo biß 
er zulegt in den ſauren Apfel und trat in Unterhandlungen mit 
Sohann Georg von Sachjen, als berjelbe eine eigene Gejandt- 
ſchaft an ihm abfchidte, um ihm den Prager Frieden genehm zu 
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machen und fich über die Bedingungen, unter denen er für ihn 
gewonnen werden Könnte, ins Einvernehmen zu feßen. 


Die Anträge, welche die fächfiichen Gejandten dem Reichs— 
fanzler ftellten, waren Die möglichit ungünftigen. Stein Zoll breit 
deutichen Landes follte an Schweden oder an Dgenitierna fallen, 
erſteres ſollte aljo Pommern, lesterer Mainz nicht befommen, 
denn, jo hieß es, man könne doch vor den Protejtanten nicht 
verlangen, daß fie ihren eigenen Beſitz hergäben und die Katho— 
lifen hätten jeit der Nördlinger Schlacht die Herrichaft über ihr 
Gebiet wieder erlangt. Nur für eine Geldentichädigung, die in 
einigen Jahren vom Reiche bezahlt werden follte, wollte fich 
der Kurfürſt verbürgen. Als dem Reichskanzler diefe Mitteilung 
in Magdeburg, wohin er mittlerweile gereift war, gemacht wurde, 
war er, troßdem er auf diejelbe gefaßt fein Fonnte, da er ja den 
Wortlaut des Friedens fannte, wie niedergejchmetter. Da 
gerade ein brandenburgijcher Gejandter bet ihm weilte, jo Fehrte 
er ſich an ihn mit bitteren Klagen über die Undankbarkeit der 
deutſchen Fürften, die ohne Guſtav Adolf Dazwiſchenkunft 
dem Verderben anheimgefallen wären und beſchwor ihn, jeinen 
Herm von dem Anſchluſſe an den Frieden abzuhalten. Als 
Blumenthal, jo hieß der Geſandte, nun fragte, ob in dem Falle, 
al3 jich Brandenburg Schweden anjchließen würde, Diejes auf 
Pommern verzichten würde, wich DOrenftierna einer offenen Ant— 
wort aus und vernichtete damit die Wirfung feiner Vorwürfe, 
deren Bedeutung man ſonſt jedenfall anerkannt hätte. 


Die beiden ſächſiſchen Gefandten, Hans von der Pforten 
und Dr. Münch, die in Magdeburg am 27. Juli anlangten und 
dajelöft mit Oxenftierna und Baner zufammentrafen, entledigten 
ich ihres Auftrages, verhandelten aber nicht bloß mit den 
beiden genannten Häuptern, fonbern mit dem Grafen Branden- 
jtein, dem General Lohaufen und dem Rat Schmallenberg, Die 
al3 Vertreter Schweden? zu ihnen gejchiet wurden. Auf ihr 
wiederholtes Andringen, daß Drenſtierna, wenn er mit der an: 
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gebotenen Geldentfchädigung nicht zufrieden fei, feine Bedingungen 
befannt geben möge, wurde ihnen entgegnet, daß man den Zeit— 
punkt nicht für geetgnet Halte, um Frieden zu ſchließen und des— 
halb dem Wunfche nicht entjprechen könne. Diefelbe Anficht er- 
läuterte Oxenſtierna, al3 die Gefandten fich jpäter von ihm ver- 
abjchiedeten. Der Friede, ſagte er, hätte nicht ohne Zuziehung 
der vier oberen reife und Schwedens gejchloffen werden dürfen; 
das 208 einzelner Neichsfürften, wie 3. B. des Landgrafen von 
Kaſſel, jet gar nicht gefichert und Schweden jchmählich behandelt 
worden, da ihm die Abtretung Magdeburgs und Bommerns, welche 
beiden Gebiete e8 dem Kaiſer entriffen habe, einfach anbefohlen 
werde. Schließlich erklärte er, er werde an den Kurfürſten eine 
eigene Gejandtjchaft abjchiden. Als die Gejandten einer Ein- 
ladung Lohauſens folgten und fi am Abend bei ihm einfanden, 
trafen fie daſelbſt die größtenteils deutſchen Oberjten der in und 
bei Magdeburg ftationierten Armee, die fich bitter beflagten, daß 
man fie durch den Frieden einfach auf die Straße jegen, ihre 
Dienjte nicht entlohnen, ja noch mehr, daß man fie wegen ihrer 
Verbindung mit Schweden ächten wolle. Vergeblich bemühten 
fich die Gefandten, ihnen den Irrtum, als ob fie geächtet werden 
follten, zu benehmen, die Erbitterung der Oberften ftieg jo hoch, 
daß die Gejandten in Furcht gerieten, e8 werde noch zu einem 
Egerer Blutbad kommen. 

Als Iohann Georg von der Abficht des Reichskanzlers, 
eine eigene Gefandtichaft an ihn zu fchiden, unterrichtet wurde, 
war er in DVerlegenheit, ob er biejelbe annehmen folle oder nicht. 
Er frug deshalb beim Kaifer an und gab jelbft feine Meinung 
dahin ab, daß die Unterhandlungen zu nichts führen würden, daß 
man ſchwediſcherſeits nur Zeit gewinnen wolle und daß es des- 
halb am beften wäre, wenn er die Gefandten gar nicht annehmen 
wirde. Der Kurfürft war dafür, daß man den Echlag gegen 
Schweden ohne Säumen führen und ſämtliche deutichen Offiziere 
und Soldaten durch faiferliche Mandate unter Androhung der 
Acht von dem ſchwediſchen Heere abberufen ſolle. Trotzdem 
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zögerte er ſelbſt und erteilte den Herren von Brandenſtein, Lohauſen 
und Schwallenberg eine Audienz, als ſie bei ihm erſchienen und in 
eingehender Weiſe die Gründe erörterten, um derentwillen Schwe— 
den ſich dem Prager Frieden nicht anſchließen könne. Der vor 
nehmjte war der, daß Schweden mit den vier oberen Freien und 
mit Frankreich inmig verbunden fei und ohne deren Zuftimmung 
feinen jo meittragenden Entſchluß fafjen dürfe Wie undankbar 
man in Deutichland Handle, wenn man der Dienjte Schwedens 
uneingedenk ihm jet die Thür weiſe, wurde von den Gejandten 
des längeren erörtert. Auch auf diefe Vorftellungen verharrte der 
Kurfürft bei feinem früheren Beichluffe, nur wolle er im 
äußerſten Falle Stralfund jo lange im Befige Schwedens Laffen, 
bis dieſes die zu ftipulierende Entjchädigung erhalten haben 
würde. 

Da das Anerbieten von Stralſund wieder in etwas die ge— 
ſchwundenen Hoffnungen Oxenſtiernas weckte, jo ſchickte er aber- 
mal3 den Herrn von Schwallenberg an den Kurfürjten ab und 
ftellte an ihn die Frage, ob er für die Befriedigung der An- 
iprüche des ſchwediſch-deutſchen Heeres eintreten und wie er end- 
giltig die Entjchädigung Schwedens geordnet wiffen wollte Um 
ihn zu gewinnen, bot ihm Ogenjtierna den Verzicht auf das Stift 
Magdeburg an, auf welches der Kurfürjt nad) dem Prager Frieden 
für fi und feinen Sohn Anſpruch machte Sp um eine Hare, 
unzweibeutige Antwort erjucht, erklärte Iohann Georg, daß er 
feine andere Entihädigung beantragen Eönne, als eine Geld- 
ſumme, deren Höhe zu beftimmen er den Reichskanzler erjuche. 
Auf diefe Antwort äußerte der letztere, daß Schweden fich nur 
mit der Ermwerbung eines Gebietes begnügen könne und darauf 
ebenjoviel Anjpruch zu haben glaube, al3 der Kurfürft, der ob- 
wohl er ben Kaiſer bekämpft Habe, doch mit der Lauſitz und den 
vier magdeburgijchen ümtern belohnt worden ſei. Mit diefer 
Erflärung und der Forderung, daß man auch auf die Entlohnung 
des jchwedilchedeutjchen Heeres bedacht fein müffe, ſchickte Oren- 
ftierna den General Lohauſen und den Dberften Krakow zu 
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Sohann Georg, der diesmal fich der Befriedigung bed Heeres 
nicht abgeneigt zeigte, aber aud) für Schweden nur eine Geld» 
entjchädigung zugeben wollte Er forderte zugleich die beiden 
hohen Offiziere, die im Namen der im jchwebifchen Heere dienen: 
den Deutfchen erjchienen waren, auf, fich mit ihren Landsleuten 
den faiferlichen Fahnen anzufchliegen und erbot fich, fie in dieſem 
Falle jamt und ſonders in Failerliche Dienfte mit ihrem ang 
aufzunehmen. Als diefe Anerbietungen den übrigen Oberjten 
und Offizieren mitgeteilt wurden, waren fie mit ihnen höchlich 
unzufrieden, denn auch fie wollten von einer bloßen Geldentloh— 
nung oder Wahrung ihres Ranges nicht? wiſſen, fondern Hatten 
ihre begehrlichen Augen auf einzelne Güter gerichtet, deren 
Befig ihnen von Schweden zugejichert oder übertragen worden 
war. Einftimmig erklärten fie deshalb, daß fie mit dem Ange: 
bote nicht zufrieden feien und treu zu Schweden Halten würden. 

Die Hartnädigfeit des Nurfürften von Sachfen, mit der er 
ſich weigerte, den ſchwediſchen Wünfchen mehr Rechnung zu 
tragen, war nicht allein die Folge feiner eigenen Überzeugung, 
jondern auch) der Bemühungen Kurbrandendburgs. Georg Wil: 
helm wollte nur unter der Bedingung fich dem Prager Frieden 
anjchliegen und feine Bedenken gegen die Beichränfung der Amneftie 
aufgeben, wenn den Schweden fein Teil von Pommern abgetreten . 
würde, ja er wollte ihnen nicht einmal Straljund überlaffen, 
jondern verwies fie auf den medlenburgjchen Hafen von Wismar. 
Nachdem er fich in diefer den Schweden feindlichen Weiſe ent- 
ſchieden hatte, teilte er dem Kaiſer mit, daß er ihm alle Päffe 
an der Hawel eröffnet habe umd feine Kavallerie mit Ausnahme 
von drei Kompagnien zu dem ſächſiſchen Truppen habe ftoßen 
laffen. Im feinem neuen Eifer ging er jo weit, daß er dem Kur— 
fürften von Sachſen vorwarf, er vertrödle mit feinen ſchwediſchen 
Verhandlungen Die ‚Zeit, und daß er verlangte, man jollte die 
Schweden je eher je lieber angreifen. Man fieht aljo, Kurſachſen 
durfte ſchon wegen Brandenburgs um feinen Preis in die terri- 
torialen Ansprüche Schwedens eimvilligen. 
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Trotzdem fand noch ein letzter Verſuch einer Einigung zwiſchen 
Schweden und Sachſen und zwar zu Schönbeck ſtatt, zu dem von 
ſchwediſcher Seite der Generalmajor Vizthum und der Oberſt 
Mitzlaff abgeſchickt wurden. Diesmal ließ Schweden von der 
Forderung einer territorialen Entſchädigung ab und verlangte 
1) eine Belohnung in Geld für die geleiſteten Dienſte; 2) einen 
Erſatz für die Kriegskoſten, zu denen ſich einzelne Reichsſtände 
verpflichtet hatten; 3) die Bezahlung der Soldforderungen des 
ſchwediſchen Kriegsvolkes und 4) die Überlaſſung einiger Städte 
bis zur Erledigung diefer Bedingungen. Man fieht, Schweden 
wollte eine Anzahl Orte nur als Pfand behalten, doch war zu 
befürchten, daß diefe Pfandſchaft ewig gedauert hätte, da nie 
mand imftande geweſen wäre, die unter Punkt 1 und 2 ent- 
haltenen Ansprüche zu befriedigen. Nichtsdeftoweniger muß man 
zugeben, daß Schweden diesmal feine Forderungen auf das ge- 
ringfte Ma beichräntte. Sachſen bot dagegen ein für allemal die 
Zahlung von 2500000 Thaler an, womit alle Forderungen welches - 
Namens immer beglichen werben jollten ud dazu nur noch Stral= 
jund als Hypothek. Won jeder weitern Nachgiebigfeit wurde der 
Kurfürft durch die Bemühungen des bei ihm angefommenen 
faiferlichen Gefandten Kurz von Senftenau abgehalten, der nad) 
dem Beispiele Kurbrandenburgs in ihn drang, die Verhandlungen 
rafch abzubrechen, fie nur mit den deutſchen Oberjten und Offi— 
zieren fortzufeßen und ihnen für den Fall einer Einigung mit 
dem Kaifer volle Amneftie und zwei Millionen Thaler anzubieten. 
Die Gefahr für Schweden, daß es um jeden Lohn kommen 
würde, war die größtmögliche: wäre diefe Angelegenheit durch 
geſchickte Unterhändler geführt und von dem Kurfürſten von 
Brandenburg offener unterftügt worden, jo hätten ſich vielleicht 
die Offiziere gewinnen laſſen. Es gejchah nicht, aber die Angft, 
die Orenſtierna mittlerweile marterte, läßt fich kaum beichreiben; 
er fürdtete fogar für feine eigene Sicherheit und war deshalb 
nach Wismar gereiſt. Der Kurfürft folgte endlich dem Hate 
de3 Taijerlichen Gejandten und brach die Verhandlungen ab, weil 
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er die Überzeugung gewarın, daß er ſich mit dem Gegner nicht 
würde einigen fönnen. Der Bruch erfolgte am 12. Oftober bei 
Egeln, das durch) einen Angriff auf die daſelbſt liegende ſchwediſche 
Beſatzung zur Kapitulation gezwungen wurde Bandr war da- 
durch mit feinem Heere dem unmittelbaren Angriff Kurſachſens 
preisgegeben. 
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Drittes Kapitel. 
Die Mahl Ferdinands III auf den deutfchen Thron 
und der Tod Ferdinands IL 


I. Die Bemühungen Frankreichs zur Stärkung feiner Allianzen. IL Ber 
Krieg im Jahre 1695. Die Verhandlungen Frankreichs mit Bernhard von 
Beimar, mit Schweden und Heſſen-Kaſſel. Ill. Der Srieg des Jahres 
1636. Schlacht bei Wittftod. IV. Der Neistag von Negensburg. Die 
Wahl Ferdinands Ill. Tod Ferdinands I. V. Die kaiferliche Familie. 


I. Während Schweden mit Sorgen die Verhandlungen 
verfolgte, die zum Abjchluffe des Prager Friedens führten und 
nur in jeinem deutſch-ſchwediſchen Heere eine Schugwehr vor 
den unangenehmen Folgen desjelben erblickte, arbeitete Frankreich 
an der fejteren Knüpfung von Allianzen mit Holland und eini— 
gen italienischen Fürſten. Der neue Vertrag mit Holland wurde 
am 8. Februar 1635 geichloffen, er verpflichtete beide Teile zur 
Aufitellung einer Armee von 30000 Mann, um die jpantjche 
Herrſchaft in den Niederlanden zu bekämpfen und fette zugleich 
eine Teilung des zu erobernden Gebietes feft. Einige Monate 
Ipäter, am 11. Juli, wurde der Allianzvertrag zwiſchen Frank— 
reich, Savoyen, Parma und Mantua zum Zwede der Eroberung 
von Mailand gefchloffen; auch in dieſem wurde die Beute für 
jede der vertragichliegenden Mächte in voraus feſtgeſetzt. Frank: 
reich, dem Mailand zu ferne lag, jollte von Mantua mit Cajal 
und von Savoyen mit einigen piemontefiichen Thälern, die Riche- 
lieu wahrjcheinlic gegen Savoyen ſelbſt umtaujchen wollte, ent- 
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ſchädigt werden. Der offene Angriff Frankreichs gegen Spanien 
erfolgte einige Wochen vor Abſchluß dieſes letzteren Vertrags, 
am 30. Mai. 

So lange Frankreich bloß die feſten Plätze am linken Rhein— 
ufer, namentlich im kurtrieriſchen Gebiet mit ſeinen Garniſonen 
beſetzte, ſah der Kaiſer dies noch als feinen offenen Friedens: 
bruch an; als die Franzoſen jedoch über den Rhein hinüber 
griffen, fonnte er die nicht länger mit Stillſchweigen übergehen, 
fondern ſchickte einen gewiſſen Luſtrier nach Paris, um ich 
darüber zu beſchweren und die Abberufing der Garnijon aus 
Philippsburg, das fich auch in franzöfifchen Händen befand, zu 
verlangen. Die Heuchelei, die den ganzen damaligen diplo- 
matiſchen Verkehr Tennzeichnet, gab ſich auc im der Antwort 
fund, die Luſtrier erhielt, Der König habe einige Städte in 
Deutichland nur zu feinem Schutze bejegt und jedenfalls fei es 
beffer, wenn fie in jeinen Händen feien, ala in denen der Pro- 
teftanten, denn ec wahre die Mechte der Katholiken und habe ſich 
überhaupt bei der Bejegung nur von guten (!) Vorjägen leiten 
laffen. Ludwigs Abficht war, das ganze linke Rheinufer wo— 
möglid) bi8 and Meer zu gewinnen, jo lange er in dieſem Be- 
ftreben durch die jelbftmörderifche Haltung der Deutfchen gefördert 
werden konnte, nügte er fie aus, jobald dieſes Mittel nicht aus: 
reichte, nahm er feine Zuflucht zur Gewalt, 

Zuftrier verwertete feine Beobachtungen in Paris, indem er 
eine kurze und fcharfe Schilderung der dortigen hervorragenden 
Perſönlichkeiten und Zuftände nach Wien ſchickte. Die Charaf- 
teriftif, Die er von dem Könige entwirft, it nicht jchmeichelhaft, 
er nennt ihn einen furchtjamen, melancholifchen, frommen und 
leichtgläubigen Fürften von faltem, zurüdhaltenden und die Ein- 
ſamkeit liebenden Weſen. Den Kardinal Richelieu fchildert er 
al3 einen faljchen, arglijtigen, übermütigen, rachgierigen und 
zugleich furchtſamen Menfchen. An dem Herzog von Orleans, 
dem Bruder des Königs, lobt er den guten Verftand und bie 
Freigebigkeit, tadelt ihn aber wegen feiner Unbeftändigfeit, Gott- 
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(ofigfeit, feiner Spiel- und Genußfucht, die ihn an Geift und 
Körper verdorben und ihn zu einem verlogenen Menjchen ge- 
macht habe. Das iſt die naturgetreue Sharakterifti eines Manz 
ne3, der damals mit öſterreich einen Bund ſchließen wollte, um 
an dieſer Macht eine Stütze für ſeine gegen den eigenen Bruder 
gerichteten rebelliſchen Gelüſte zu finden. Die franzöſiſchen 
Truppen flößten dem kaiſerlichen Geſandten keine Achtung ein, 
er erkennt ihre Tapferkeit wohl an, tadelt aber ihren Mangel 
an Ausdauer, wodurch fie faum in doppelter Zahl einem deut— 
ichen Kriegsheere gewachfen feien. Diefer Übelitand wurde, wie 
wir ſchon angedeutet Haben, im Laufe des Krieges durch Die 
getvonnene Schulung ausgeglichen. 

Als man in Spanien Kenntnis davon erhielt, dak Frank— 
reich die Niederlande angreifen wolle, geriet der König in Hef- 
tigen Zorn, dem er aber nicht dadurch Luft machte, daß er alle 
Anftalten traf, um jich des Gegners zu erwehren, jondern indem 
er bie heftigften Vorwürfe gegen den Bapit erhob. Er erwarte 
von ihm, ſchrieb er, daß er als Haupt der Kirche gegen Frank— 
reich Maßnahmen treffen und Erklärungen abgeben werde, welche 
feinem erhabenen Amte entiprechen. Es wäre beilpiellos und 
das größte Ärgernis für die Chriftenheit, wenn der König von 
Frankreich, der fich den allercriftlichiten nenne, unter feinen, des 
Statthalter Chrijti Augen und mit feinem unzweifelhaften 
Vorwiſſen Bündniffe mit den Ketzern abſchließen und fie zum 
größten Nachteile für die Kirche unterjtügen dürfte, wenn jogar 
der Friede unter der Intervention der päpftlichen Gefandten und 
nicht ohne ihre Mitſchuld vielfachen Nachteil erfahre und Die 
fatholifchen Fürften beſitzlos Herumirrten. Der Papſt werde 
angeſichts dieſer Vorgänge hoffentlich nicht ſäumen, feiner Pflicht 
nachzukommen, von feiner Schlüffelgewalt Gebrauch machen und 
den König von Frankreich mit Kirchenftrafen bedrohen, wie dies 
andere Päpſte bei weit geringeren Anläffen gethan hätten. — 
Man mag e3 naid finden, dag Philipp in feinem Streit mit 
Frankreich mittelft kirchlicher Waffen und Strafen fiegen, oder 
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ſich wenigſtens eines Verluftes erwehren wollte, uns erjcheint es 
wie der letzte Auffchrei einer ebenfo gut von firchlichen wie 
von weltlichen Intereffen geregelten Politif; von nun an mußte 
, man in Spanien einjehen, daß der Egoismus allein die wechjel- 
jeitigen Beziehungen der Staaten leite und daß die Ungleichheit 
des Glaubens fein Hinderungsgrund für den Abſchluß eines 
Bündnifjes mit einem kirchlichen Gegner ſei. Die Haltung des 
Papſtes änderte fich auch nach dem fcharfen Briefe Philipps 
nicht, er blieb den Habsburgern nach) wie vor abgeneigt, wer 
er gleich feine Feindfeligfeit in dem Grade minder bethätigte, 
als es mit diefem Fürftenhaufe abwärts! ging. 

I. Der Surfürft von Sachſen verfügte um diefe Zeit über 
ein Heer von über 40000 Mann, das zum Teil aus feinen 
eigenen Truppen, zum Teil aus den Kontingenten einiger Fürſten 
des oberjächfiichen Kreijes, darunter Brandenburgs und. endlich 
aus einigen Regimentern faiferlichen Kriegsvolks beſtand. Es 
war an Zahl der bei Magdeburg ftationierten Armee der Geg- 
ner überlegen und dabei, was noch mehr in die Wagichale fiel, 
nicht gelodert in der Disziplin, wie dies Damals wegen der 
Verhandlungen mit den Offizieren bei dem feindlichen Heere der 
Fall war. Die Folge davon war, daß fich Baner nad Norden 
zurüdzog und in Magdeburg nur eine Beſatzung zurüdlieh. 
Hätten die Sachjen einen herborragenderen Mann an ihrer 
Spitze gehabt, fo wäre Baner unzweifelhaft zu grunde gegangen, 
da fich auc) der Herzog Georg von Lüneburg zum Anjchluß an 
Sachſen bereit erklärte. . Allein der Mangel an Tüchtigfeit im 
Oberfommando und die beginnende ſchlechte Jahreszeit bewirkten, 
daß die Sachſen dem Gegner nicht auf den Leib rüdten und es 
fo Baner ermöglichten, das Feld zu behaupten. 

Die Anftrengungen Bandr3 wurden zu gleicher Zeit durch 
den franzöfiichen Gejandten St. Chamont auf politiichem Gebiete 
unterjtügt. Der franzöfijche Diplomat begab fich nad) Deutjch- 
land, um den Reichskanzler Drenftierna zur Unterzeichnung des 
noch immer bloß mit den vier oberen Kreifen gejchloffenen Ver— 
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trages zu vermögen und bemühte fich, auf feiner Reife zu ihm 
einige beutfche Fürften von dem Beitritt zum Prager Frieden 
abzuhalten. Zugleich fuchte er die in Weſtfalen ftationierten 
beutichen Negimenter, die chedem zu Schweden Hielten, neucr- 
dings für dasſelbe zu gewinnen und da er über viel Geld ver- 
fügte, jo gelang ihm fein Vorhaben und die betreffenden Regi— 
menter ftellten fi) unter dem Kommando des Feldmarſchalls 
Kniphaufen der fchwedifchen Krone abermals zur Verfügung. 
Der wichtigfte Erfolg, den Frankreich jedod) für Schweden er- 
langte, betraf Polen. Der BWaffenftillftand, der vor einigen 
Jahren zwifchen Schweden und Polen abgejchloffen worden war, 
ſollte (am 1. Juli 1635) zu Ende gehen und e8 handelte fich 
nun darum, denfelben um jeden Preis zu verlängern; gejchah 
dies nicht, jo mußte Schweden feine tüchtigften Offiziere vom 
deutfchen Kriegsichauplage abberufen. Der Kardinal Nichelieu 
Ichickte deshalb den Marquis von Avaux nad, Polen und trug 
feine Vermittlung in den polnisch-fchwediichen Differenzen an. 
Dem gejchmeidigen Wejen Avaux's und feinen Bejtechungen ge- 
lang e3, die Bolen friedfertig zu jtimmen, obgleich die Gelegen- 
heit zur Erwerbung Livlands für fie jo günjtig war ala mög» 
lich und fo wurde (am 12. Scehtember) ein Friedensvertrag ab- 
geichloffen, der e8 Schweden ermöglichte, die an der Weichjel zur 
Abweiſung der polnischen Angriffe aufgejtellte Armee nach Deutſch⸗ 
land zu führen und mit ihr die Bancrfchen Scharen zu ver- 
ſtärken. Der abgefchloffene Vertrag traf den Kaifer jehr unan- 
genehm und e8 war nur ein ſchwacher Erjag für dem ihm da— 
durch zugefügten Schaden, daß ihm von Polen einige taufend 
Koſaken zu Hilfe geſchickt wurden, die ihre Entlohnung wieder 
wie ehedern in der Beute finden jollten, die fie auf deutſchem 
Boden machen würden. 

Etwas günftiger als in Norddeutichland geftalteten fich 
mittlerweile die Berhältniffe in Süddeutſchland durch Die kriege— 
riſche Tüchtigfeit des Reiterführers Johann von Werth. Diefer 
Haudegen hatte ſich durch eigenes Verdienſt von der Stellung 
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eines gemeinen Neiters zum Nange eines Oberſten hinaufge- 
ſchwungen. Sein ftürmifcher Feuereifer, der ihn überall rüd- 
fiht3lo8 den Feind angreifen ließ, machte ihn zu dem gefähr- 
lichſten und gefürchtetiten Gegner, ſchon fein Name flößte dem 
Feinde Schreden ein. Man fan ihn einen Borläufer Blüchers 
nennen, dem er nur dadurch unähnlich war, daß er über eine 
noch geringere Schulbildung verfügte als fein hochberühmter 
Nachfolger, er verjtand nämlich weder zu leſen noch zu fchreiben. 
Im Beginn des Jahres war Philippsburg in Faiferliche Hände 
gefallen, darauf gelang es dem fühnen Neiterführer, die Fran— 
zojen aus Speier zu verjagen und an Diefen Erfolg noch andere 
zu reihen. Der Herzog Karl von Lothringen drang über ben 
Rhein nach dein Elſaß vor und regte dadurch in den Lothringern 
die Hoffnung an, daß e8 ihm gelingen werde, feinen Beſitz beit 
Franzoſen wieder zu entreißen. Mittlerweile verfuchte eine 
Schar fpanifcher Truppen unter der Leitung des Grafen Ritt— 
berg fic des Kurfürften von Trier durch einen fühnen Hand- 
jtreich zu bemächtigen und damit feiner verräterischen Verbindung 
mit Frankreich ein Ende zu machen. Der Anfchlag gelang, der 
Kurfürft wurde gefangen und dem Kaiſer ausgeliefert, der ihn 
nach Wiener Neuftadt abführen ließ, wo er duch zehn Jahre 
gefangen gehalten wurde Das Kapitel nahm jetzt die Ber- 
waltung des Erzitiftes, jo weit e8 nicht durch franzöfiiche Be— 
jagung gedrückt war, in die Hand und trat in freundliche Be— 
ziedungen zum Kaifer. Die Gefangennahme des Kurfürften war 
der äußere Anlaß, um deffentwillen Frankreich mit Spanien 
offen brad). 

Unterdeffen verfuchte der Herzog von Lothringen aus dem 
Elſaß nach Lothringen vorzudbringen, wurde aber daran von dem 
Marjchall Laforce gehindert und bemühte fich nun, die feiten 
Pläbe im Elfaß nad) Möglichkeit in feine Gewalt zu bringen. 
Anfangs Juli (1635) glückte es ihm wirflich in Lothringen ein- 
zurüden und er beabfichtigte num dem Gegner eine entſcheidende 
Schlacht zu liefern, da er aber feinen Plan nicht ausführen konnte, 


Google 


=.,.:80 


weil Laforce fich zurückzog, jo rückte er nach Rambervillters vor und 
verblieb dort in einer befeftigten Stellung dritthalb Monate lang, 
während Laforce bei Qumeville ftand. Bet allen Kämpfen zeich- 
nete ſich Werth in fo hervorragender Weile aus, daß feine Perſon 
allein ein Regiment aufwog. Die Möglichkeit, noch glänzendere 
Erfolge zu erlangen als die bisherigen, fchien dem Herzog von 
Lothringen gegeben, als er im Dftober feine Vereinigung mit 
Gallas bewerfitelligte. 

Der Faiferliche General hatte jeit dem Frühjahr im Verein mit 
einem bairiſchen Hilfskorps hauptfächlich gegen den Herzog 
Bernhard von Weimar, der Durch einen Beichluß der vier oberen 
Kreiſe zu ihrem gemeinfamen Bundesfeldherrn erflärt worden war, 
operiert und feine Manöver mit Glüd durchgeführt. Er eroberte 
Kaiſerslautern, ſchloß Mainz ein, mußte ſich aber von dieſer 
Stadt zurüdziehen, als fi Bernhard von Weimar mit einem 
franzöfiichen Korps unter dem Kardinal de la Valette vereinigte. 
Beide feindlichen Armeen brachten den Sommer mit allerlei 
Mandövern und einzelnen Angriffen zu, bald war die eine 
Armee auf dem rechten Rheinufer, bald beide, bis ſich im Sep- 
tember die Franzoſen mit Bernhard wieder auf das linke Ufer 
begaben, wohin ihnen jetzt auch Gallas folgte. Beigte ſchon 
diefer Zug die Überlegenheit der kaiſerlichen Waffen, jo trat 
die in den folgenden Tagen noch mehr hervor, indem Die Gegner 
Schritt für Schritt zurücgedrängt wurden umd ſich endlich in 
Metz feſtſetzten. Auf dieſe Weife konnte fich Gallas dem Herzog 
von Lothringen nähern und fich mit ihm am 20. Oftober bei 
Hellecourt vereinen. Die vereinigte Armee zählte gegen 40000 
Mann; der Erfolg, den man nun erwartete, blieb aber aus, da 
unter den Truppen aus Mangel an Lebensmitteln eine furchtbare 
Hungersnot ausbrach, welcher taufende zum Opfer fielen und bie 
den Anführern die Luft zu energifchen Vorgehen benahm. Zuletzt 
entichloß fich Gallas zum Rüdzuge und brach am 23. November 
auf, um fich nach Zabern zurüczuziehen. 

Der Kardinal Richelieu hatte dem Kriege im Jahre 1635 mit 
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großen Hoffnungen entgegengeſehen und deshalb die Maske ſowohl 
gegen den Kaiſer, wie gegen Spanien fallen gelaſſen und nun ſah 
er ſich in allen ſeinen Berechnungen getäuſcht. Durch den Prager 
Frieden hatten ſich die kaiſerlichen und ſächſiſchen Streitkräfte an 
einander geſchloſſen und den General Baner bis an die Meeresküſte 
zurücgedrängt und num war es dem Herzog Bernhard im Verein 
mit den franzöfiichen Streitkräften nicht beſſer ergangen, der Krieg 
war fogar in das franzöfiiche Gebiet hinübergejpielt worden. 
Der Kardinal bemühte fi) nun, für das nächte Jahr einen 
befferen Erfolg vorzubereiten, indem er den Herzog Bernhard 
enger mit Frankreich zu verbinden fuchte und fo der Anſchauung 
des Kardinals de la Valette Rechnung trug, der wiederholt er: 
Härte, daß an einen Erfolg nicht zu denfen ſei, wenn der König 
nicht zugleich über eine deutjche Armee verfüge. Es wurde aljo 
mit dem Herzog Bernhard ein Vertrag zu St. Germain en Laye 
abgeichloffen, durch welchen ich der König zur jährlichen Zah: 
lung von vier Millionen Livres verpflichtete, wofür der erſtere 
eine Armee von 18000 Mann bereit Halten jollte. Gleich: 
zeitig wurde ihm der Marjchallgtitel erteilt und der Beſitz der 
Landgrafſchaft Elſaß zugeitanden; Frankreich wollte alfo auf 
diefe Erwerbung zu feinen Gunſten verzichten, eine Berzichtleiftung, 
die damals nicht ſchwer fiel, da Ludwig in feinem eigenen Ge- 
biete bedrängt wurde. Dafür mußte ſich Bernhard verpflichten, 
daß er das Heer unter franzöfiicher Oberhoheit führen, allen 
Befehlen des Königs unbedingt gehorchen und entgegengefeßten 
Weifungen, die ihm von Schweden oder den vier oberen Kreiſen 
zufämen, nicht Folge Teiften würde. Der Herzog jollte aljo fein 
Feldherrntalent zu Nuten und Frommen Frankreichs verwenden, 
für franzöfiiche Intereſſen jollte fein Heer bluten, das von dem 
eigentlichen Inhalt des Vertrages feine Kenntnis hatte, ſondern 
nur wußte, daß Bernhard als Bundesgenojje Frankreichs mit 
Subfidien unterftüßt wurde. 

In ähnlicher Weife Juchte Nichelien Schweden ſich dienſtbar 
zu machen. Ogenftierna hatte den im Sabre 1634 in Paris 
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mit ben vier oberen Kreifen abgefchloffenen Vertrag nicht ratifi- 
ziert und al3 er dann im folgenden Jahre ſelbſt nach Paris 
ging und in Compiegne einen neuen Vertrag mit Frankreich 
ſchloß, verweigerte die vormundichaftliche Regierung in Schweden 
die Ratififation desfelben, weil fie fich nicht des Nechtes begeben 
wollte, nach eigenem Ermejjen mit dem Kaiſer Frieden abzu— 
Ichliegen. Da der Reichskanzler jelbft im Zweifel war, ob der 
Bund mit Frankreich zum Heile führen werde und ob nicht angeficht3 
der Schwenfung Sachſens ein Friede vorzuziehen fei, jo mußte 
ſich Richelieu bemühen, nicht bloß den ſchwediſchen Reichsrat für 
fich zu gewinnen, fondern auch den Zweifeln Oxenſtiernas ein 
Ende zu machen. Zu dieſem Behufe ſchickte er den Marquis von 
St. Chamond an den Reichsfanzler und den Herrn von Avaugour 
nach Schweden ab. Chamond follte fich gleichzeitig um Die 
Allianz von Brandenburg und Kaſſel bemühen und beiden Fürften 
Subfidien für die Unterhaltung einer Armee von 18000 Mann, 
deren Kommando ihnen überlaffen bleiben jollte, anbieten. Wir 
bemerfen hiezu, daß die Umnterhandlungen mit Brandenburg 
feinen Erfolg hatten, wohl aber die mit Kaffel, die zunächſt zu 
einem provijoriichen Vertrag führten, durch welchen ſich Frank— 
reich zur jährlichen Zahlung von 160000 Thalern verpflichtete, 
jpäter wurde er (21. Oftober 1636) definitiv abgefchloffen und 
die Summe auf 200000 Thaler erhöht. 

Als Avangour in Stodholm anlangte, wollte man fich da— 
felbft noch immer nicht zur Unterzeichnung eines der abgejchloffenen 
Verträge verjtehen, ſondern über einen neuen verhandeln; ähn— 
liche Schwierigkeiten machte auch Ogenjtierna, indem er wieder: 
holt gegen St. Ehamond die Friedenzfehnjucht Schwedens be— 
tonte, von dieſem aber der Heuchelei geziehen wurde Wenn, jo 
erffärte er dem Reichskanzler, Schweden nur ben Schuß der 
deutjchen Protejtanten im Auge habe, dann könne es Frieden 
fchließen, denn deren Intereffen feien jet gewahrt, da e8 aber 
auf deutfchem Boden Eroberungen machen wolle, jo könne es 
diefe nur mit franzöfifcher Hilfe bewerfftelligen und deshalb folle 
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es mit dem Abſchluß des Bündniſſes nicht zögern. D:renftierna 
war fchließlich dazu bereit, verlangte aber, da Frankreich dem 
Kaifer offen den Krieg erkläre und die bisherigen heuchlerifchen 
Torwände, ald ob e3 fich nur um den Schub der geiftlichen 
Fürsten Handle, fallen laſſe. Die Verhandlungen führten in 
Wismar zu einem doppelten Bertragsentwurf (am 30. März 
1636), einem franzöfifchen und einem ſchwediſchen, welcher letztere 
von Orenftierna felbft verfaßt wurde und ſchließlich auch die 
Genehmigung Frankreichs erhielt. In Schweden felbft wurde die 
Ratififation noch während dieſes und eines großen Teils des 
- folgenden Jahres Hingezogen und thatjächlich erſt kurz vor 
Ende Dftober (1637) vollzogen. Die Zögerung mag darin ihren 
Grund gehabt Haben, daß bei einem Teil der Reichsräte die Ein- 
fit vorherrichte, die Bedrückung Deutjchlands liege nicht im 
ſchwediſchen Interefje oder fei auf die Dauer nicht aufrecht zu hal- 
ten und deshalb feien Friedensverhandlungen mit dem Kaiſer mehr 
zu empfehlen, ala der Abſchluß eines Bündniſſes mit Frankreich. 
Ein anderer Teil der Reichsräte wollte fic) dagegen ihre Zu- 
fiimmung für teures Geld erfaufen laſſen und zögerte deshalb. 
Als die Ratififation endlich ftattfand, wurde fie auf den 
1. Auguft 1636 zurücdatiert, weil von diefem Tage an die Sub- 
fidien, zu deren jährlicher Zahlung im Betrag von einer Million 
Livres fich Frankreich verpflichtete, berechnet werden follten. Die 
übrigen Vertragsartitel bejtimmten, daß der Krieg gemeinjam 
gegen das Haus Dfterreich, insbeſondere gegen den Kaiſer zum 
Schuße der deutjchen , Freiheit“ und der Oft: und Nordſee fo lange 
geführt werden folle, bis ein gerechter Frieden erreicht wiirde. 
Schweden follte die erblichen Befigungen des Kaiſers, aljo Böhmen 
u. |. w, angreifen, Frankreich vom Rhein her vorrüden; beide 
Mächte verpflichteten fi) nur in Gemeinjchaft mit dem Gegner 
zu verhandeln und einander in der Gewinnung deutjcher Bundes- 
genoffen nach Kräften beizuftehen. 

Nicht ohne Intereffe für den Lefer dürfte es fein, daß Richelieu 
gleichzeitig ein Bündnis mit dem Papft abzufchliegen und ihn 
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zur Anwerbung von 15000 Mann zu bewegen ſuchte, die ihre 
Operationsbaſis in Oberitalien haben follten, um die Spanier 
dort im Schach zu halten und es ihmen zu erſchweren, Truppen 
nach Deutfchland zu ſchicken. Um den Papft fire dieſes Bündnis 
zu gewinnen, das in der Folge zu einem gewaltfamen Zufammen- 
jtoß zwiſchen diefem und Spanien hätte führen müffen, jtellte 
ihm Richelieu den Gewinn von Neapel in Auzficht. Urban VILLE 
gab zu, daß er die Haböburger haffe und die Spanier aus 
Italien Hinausdrängen wolle, zum völligen Ruin dieſes Haufes 
wollte er aber nicht die Hand bieten. Sein Nepote, der 
Kardinal Antonio Barberini, der von den Franzoſen gewonnen 
worden ivar, bearbeitete ihn jedoch im Sinne diefer Anträge und 
erreichte zulegt jo viel, daß der Papſt zu rüjten verſprach. Es 
ſcheint jedoch nicht, daß er diefen Vorſatz auch nur annähernd 
ausführte, wohl aber bot er im Laufe des Jahres feine Dienfte 
zur Vermittlung eines Friedens an; thatjächlich wurde Köln 
zum Sitz der fünftigen Konferenzen bejtimmt, allein weder Der 
Kaiſer noch Frankreich legten diefen Verhandlungen einige Be— 
deutung bei, obwohl fie fie nicht ganz von ſich wieſen und fo 
endete der päpftliche Vermittlungsverjuch ohne jegliches Reſultat. 

III. Nachdem Frankreich durch feine Verhandlungen bie 
Schweden, den Landgrafen von Kafjel und Bernhard von Weimar 
enger an fich gefnüpft Hatte umd jo über die Kräfte eines be- 
deutenden Teiles von Deutjchland verfügte, glaubte es den Krieg 
im Sahre 1636 mit befferen Ausfichten beginnen zu fönnen. 
Der Kriegsihauplag teilte fich, wie im vorigen Sahre, haupt- 
ſächlich in zwei Hälften: in den frangöfifchen, wo die Fran— 
zofen und Bernhard von Weimar gegen den Kaiſer und Mari- 
miltian von Baiern fümpften und in den ſchwediſchen, wo Band 
den Sacdjjen, den Brandenburgern und den Saiferlichen gegen- 
überftand. Der ſchwediſche General raftete nicht und trat ſchon 
im Januar, nachdem er fi) durch die früher gegen Polen ver: 
wendete Armee verftärkt Hatte, den Marſch nach Süden an und 
lagerte fic) wieder bei Magdeburg. Nicht lange darauf über: 
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jchritt er die Saale, rüdte in das ſächſiſche Gebiet ein und cr: 
müdete den Kurfürften durch feine Kreuze und Duerzüge Als 
der leßtere jchließlich gegen Magdeburg rüdte, fühlte ſich Baner 
zur Verteidigung zu ſchwach und überließ die Trümmer diejer 
Stadt dem Gegner. Nichtsdejtoweniger freute ſich der Kurfürft 
über die Maßen in den Befit derfelben gefommen zu fein und 
jo eine3 der feinem Haufe im Prager Frieden zugeficherten Ge- 
biete erlangt zu haben. Die weiteren Kriegsoperationen geftal- 
teten fich glücklich für Die verbündeten ſächſiſchen und faijerlichen 
Waffen. Baner mußte ſich nach Lüneburg zurüdziehen, ber 
Eaiferliche General Morzin dehnte feinen Vormarſch bis Pom— 
mern aus, wurde aber von dem ſchwediſchen General Wrangel 
zum NRüdzuge genötigt. Anfangs September vereinten fich die 
Sachjen wieder mit den Raiferlichen und überjchritten die Elbe 
bei Tangermünde. Baner, der fich durch diefes Manöver ge- 
fährdet ſah, zog eilig Herbei, zeriprengte bei Perleberg einige 
faiferliche Negimenter und fuchte fi) dann auf den Reſt der 
Kaiferlichen Truppen und auf die Sachen zu werfen, nachdem 
eine Vereinigung derfelben mit dem brandenburgifchen Kontin— 
gent vereitelt worden war. Die Sachſen, die von ihrem Kur: 
fürften geführt wurden, fuchten diefen Angriff abzuweiſen, indem 
fie bei Wittftod eine geficherte Poſition einnahmen, die dei 
Schweden einen Frontalangriff unmöglich machte. Durch ein 
glänzendes Manöver lockte jedoch Bandr die Gegner aus ihrer 
Stellung heraus umd nun entwidelte fich ein Samıpf (am 4. Ofto- 
ber 1636), bei dem die Schweden gleich einer ehernen Mauer 
fejt ftanden und alle Angriffe zurücichlugen. Trotzdem gaben 
fich die Kaiferfichen, auf denen der Kampf hauptfächlich laſtete, 
der Hoffnung auf den Sieg hin, allein eine gelungene Schwenkung 
der Schweden, durch welche fie im Rücken bedroht wurden, führte 
die Entfcheidung zu ihren Ungunjten herbei. Der Verluſt der 
Schweden an Toten und Verwundeten wird auf 5000, der der 
Kaiferlichen und Sachſen auf 11000 Mann berechnet, dazu 
büßten dic Teßteren noch mehrere taufend Gefangene ein — man 
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ſprach von 8000 Mann — dann ſämtliches Geſchütz, einen großen 
Teil des Gepädes und das ganze Silbergeichirr des Kurfürften. 
Die Niederlage bei Wittftod war eine der ſchwerſten, welche 
eine der kämpfenden Parteien während des langjährigen Krieges 
erlitten Hatte. Der Kriegsruhm der Schweden, der jeit Nörd- 
fingen erblichen war, ftrahlte wieder im hellen Glanze; fie hatten 
gegen eine viel zahlreichere Armee einen vollitändigen Sieg er— 
rungen und die Folgen zeigten ſich für die kaiſerliche Sache 
dadurch, daß ein Teil der mieberdeutjchen Fürften trog ihrer 
Friedensſehnſucht dem fchwedischen Siegegwagen folgen mußte. 
Im jelben Jahre ftand an der Spige der bairifchen Armee 
der Feldmarſchall Götz, deffen Operationen hauptjächlich auf das 
Gebiet zwifchen dem Rhein und der Weſer gerichtet waren. 
Nachdem er zuerft dem Landgrafen von Kaffel einigen Schrecken 
eingejagt und ihn dadurd) zu Verhandlungen mit dem Slaifer 
geneigter gemacht Hatte, durchzog er fiegreich das bezeichnete 
Gebiet und nahm Paderborn und andere wichtige Orte ein. Jo— 
hann von Werth fuchte mittlerweile an der Spike der kurköl— 
nischen und eines Teiles der bairifchen Truppen im Einverftänd- 
nijje mit den Streitfräften der ſpaniſchen Niederlande an der 
Maaß feſten Fuß zu faſſen und namentlich die Stadt Lüttich 
zur Kapitulation zu zivingen. Nachdem er fich vergeblic) be- 
müht hatte, dies zuwege zu bringen, rüdte er am 9. Auguft von 
da fort, um fich mit dem Kardinal-Infanten zu vereinen und ihn 
bei dem geplanten Einfall in Frankreich zu unterftüßen. Das 
Unternehmen war von glänzendem Erfolg begleitet, Werth ſchlug 
den Feind überall, erbeutete jeine Proviantzüge und rüdte dann 
mit dem Kardinal-Infanten bis in die Nähe von Paris. Pa— 
niſcher Schreden verbreitete fich in der Stadt, viele Einwohner 
flüchteten bis hinter die Loire, weil fie ſich nur dort ficher glaub- 
ten. Wäre der Rardinal-Infant raſch vorgedrungen, wie ihm 
dies Werth anriet, jo wäre vielleicht Paris in feine Hände gefallen; 
er zauderte jedoch und lieh Nichelieu Zeit, die Bürgerjchaft zu 
bewaffnen und das Heer beträchtlich zu verftärfen, jo daf Lud— 
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wig XIII bald mit einer Armee von 50000 Mann bei Com: 
piegne jtand. Gegen dieſe Mafjen konnte nichts mehr ausgerichtet 
werden und jo mußten fich die Baiern und Spanier im Herbfte 
wieder aus Frankreich zurüdziehen. 

Gallas ftand, wie erinnerlich, zu Ende des Jahres 1635 
bei Zabern und mußte ſich mit den Streitkräften Bernhards 
von Weimar und bes Kardinals be la Valette meſſen. Er be- 
gann feine Operationen ziemlich ſpät im folgenden Jahre, viel- 
leicht weil er die Ankunft bes Königs von Ungarn abwarten 
mußte, der erjt am 14. Mai von Wien abreifte und darauf 
wochenlang ohne zwingende Gründe im füblichen Deutfchland 
verweilte. Da die Streitkräfte Bernhards um dieſe Zeit faum 
7500 Mann betrugen und be la Balette auch nicht bejonders 
ſtark war, jo hätte Gallas bei rafchem Vordringen vielleicht be 
deutende Vorteile errungen, allein er litt auch an Mangel an 
Einficht: ſtatt vorwärts zu gehen, zog er fich zurüd und Eonnte 
nicht einmal Zabern unterjtügen, als dieſes von den Gegnern 
zur Kapitulation gezwungen wurde. Das Taijerliche Heer wurde 
endlich durch die Ankunft von 8000 Koſaken verftärkt, die unter 
furchtbaren Verwüftungen ganz Deutjchland durchzogen Hatten 
und fi) am Rhein mit Gallad verbanden. Da fie aber große 
Soldforderungen an ihn jtellten und von Gehorjam nichts wiſſen 
wollten, jo fuchte er fich ihrer wieder zu entledigen und that- 
lächlich fehrte ein großer Teil von ihnen wieder nad) Polen zus 
rück, der Reſt verlief fich oder ging auf dem Zuge zugrunde. 
Der Kaifer hatte von diejen Hilfstruppen nicht nur feinen Ge- 
winn, jondern nur Schaden, da er wegen dieſer jeiner Bundes- 
genoffen taufendfach verwünjcht wurde. Trotzdem Hatte Gallas 
jet Glück mit feinen Kriegsoperationen, er vereinigte ſich im Sep— 
tember in ber Franche Comte mit dem Herzog von Lothringen, 
Statt aber den Kardinal de Ta Valette und den Herzog von Weimar, 
die ihnen auch vereint gegenüberftanden, anzugreifen, bezog er 
bei Champlitte ein verſchanztes Lager, welches Beifpiel der Feind 
befolgte, aber gleichzeitig die Gelegenheit zu einzelnen er- 
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folgreichen Angriffen ausnutzte. Erſt in der zweiten Hälfte des 
Monats Oktober brach Gallas fein Lager ab und erftürnte Das 
feſte Mirabeau, allein fchon anfangs November mußte er wegen 
der jchlechten Jahreszeit wieder an den Rüdzug denfen. Die 
Nachricht von der unglüclichen Schlacht bei Wittjtod lähmte 
den Reſt feiner Energie und jo fehrte er zu Ende de Jahres 
fogar über den Rhein zurück und bezog im Schwarzwald die 
Winterquartiere. Würde der Einfall in Burgund mit dem gleich— 
zeitigen Vorrücken des Kardinal-Infanten kombiniert worden ſein, 
jo Hätten ſich die faiferlichen Heere auf franzöfifchem Boden 
während des Winters erholen können; ftatt defien Iafteten alle 
Drangjale wieder auf den Bewohnern Deutſchlands. 

IV, Während der Feldzug mit Schweden mit einer ent- 
ichiedenen Niederlage endigte, und der gegen Frankreich nicht dem 
anfänglichen Verlaufe entiprach, tagte in Negensburg ein Kur— 
fürjtentag, den der Kaiſer berufen hatte, um das im Jahre 1630 
vergeblich verjuchte Werk der Wahl feines Sohnes zu Ende zu 
führen. Der Kaifer fühlte fich in feiner Gefundheit angegriffen 
und deshalb handelte es ſich ihm diesmal nicht ſowohl um die 
Befriedigung feines Ehrgeizes, als um die eines Herzenswunſches, 
wenn er die Kurfürjten um die Wahl feines Sohnes zum Nach— 
folger auf dem deutſchen Throne erfuchtee Dur) den Prager 
Frieden war er in freundliche Beziehungen zu den Kurfürften 
von Sachſen und Brandenburg getreten, beide waren erbötig, 
auf jeinen Wunfc einzugehen und da dasſelbe auch bei den 
katholischen Sturfürften mit Ausnahme des von Trier der Fall 
war, jo machte fich fein bejonderes Hindernis gegen die Beru— 
fing des Nurfürjtentages geltend. Am 7. September traf der 
Naifer in Regensburg ein und in den folgenden Tagen die Kur- 
fürften von Mainz, Köln und Baiern, während die von Sachjen 
und Brandenburg durch Gejandte vertreten waren. Man beiprad) 
ſich zunächſt über die Friedensfrage und alle Teilnehmer ftimm- 
ten darin überein, daß ſie bereit waren, den Franzoſen und 
Schweden den Frieden anznbieten, wenn fie feine Gebietgabtre- 
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tung verlangen würden. Auch die Erteilung einer allgemeinen 
Amneſtie wurde angeregt und auch da zeigte ſich der Kaiſer be— 
züglich Deutſchlands zu jeder Konzeſſion geneigt. Als man 
endlich über die Wahl verhandelte und die Ausſchließung des 
Kurfürſten von Trier als eines Reichsfeindes gut hieß, erlitt 
der Kaiſer einen ſo heftigen Krankheitsanfall, daß man glaubte, 
er werde die Nacht nicht überleben. Man beſchloß deshalb, die 
Wahl zu beſchleunigen, aber trotzdem vergingen noch einige 
Wochen, bis fie wirklich (am 22. Dezember 1636) vorgenommen 
wurde Die Wahlfapitulation, die für den Nachfolger Ferdi— 
nands II entworfen wurde, z0g der bisherigen Kaiſermacht noch 
engere Grenzen und beftimmte namentlich, daß feine Achtung 
ohne vorherige Zuftimmung der Kurfürſten verfügt werden dürfe, 

Der glatte Verlauf der Wahl ärgerte die Feinde des Kaiſers 
nicht wenig und wir dürfen uns daher nicht wundern, daß jo- 
wohl Frankreich) wie Schweden fie nicht anerkennen wollten, 
fondern Ferdinand III auch nad) dem Tode feines Vaters nur 
al3 König von Ungarn titulierten. Jedenfalls war die Wahl, 
wie ſehr fie auch angefochten werden mochte, ein glüdliches Er- 
eignis für die Habsburger, denn man kann mit Beitimmtheit 
annehmen, daß die deutjchen Kurfürften, wenn Ferdinand II vor- 
her geitorben wäre, kaum ben Zodungen und Einflüfterungen 
Frankreichs widerjtanden und ihre Stimme feinem habsburgiſchen 
Prinzen gegeben hätten. Froh der Sorge enthoben zu jein, trat 
der Kaiſer die Rückreiſe aus Regensburg an, obwohl der Zus 
ftand feiner Gejundheit große Schonung verlangte, denn er hatte 
fi) von feinem Krankgeitsanfall nur wenig erholt. Eine große 
Schwäche und zeitweiſes Fieber zehrten an feiner Kraft und 
wedten in ihm die Überzeugung jeine® nahen Todes. Wie 
vorauszuſehen var, ftrengte ihn die Reife jehr an und fo langte 
er mit geſchwollenen Schenteln in Wien an, wojelbft alle Vor— 
bereituungen zu einem feitlichen Empfang in vorhinein abbeftellt 
worden waren. In den folgenden Tagen wohnte er ben 
Situngen feines Geheimrates bei, las und unterzeichnete noch 
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den Tag vor feinem Tode viele Bittfchriften, lich aber auch 
wiederholt feinen Beichtvater zu ſich kommen, um fich mit ihm 
über religiöfe Gegenftände zu unterhalten. Am Abend nahm er 
ein Mahl zu ich, betete darauf eine Stunde und Iegte fich dann 
zur Ruhe. Nachdem er zwei Stunden geichlafen hatte, erwachte 
er ſchwer atmend und fiebernd, das Gefühl der Todesangit er- 
faßte ihn jeßt, er hielt fich für verloren, nahm Abſchied von feiner 
bei ihm weilenden Gemahlin und rief feinen Beichtvater zu fich. 
Als Lamormain kam und mit den Äürzten die Überzeugung 
gewann, daß der Tod herannahe, befahl er ber Kaiſerin, ben 
faiferlichen Kindern, einigen vornehmen Herren, den Ärzten und 
mehreren Geiftlichen, die fich mittlerweile alle im Krankengemach 
verfjammelt hatten, fich zu entfernen, damit er feines Amtes 
walten fünne.. Er nahm dem ſchwer atmenden Kranken in 
einigen allgemeinen Ausdrücken die Beichte ab, erteilte ihm das 
Abendmahl und ſprach dann die Sterbegebete über ihn. Die 
legten Worte ſprach der Kaiſer bei der Kommunion, danad) lag 
er bis zum folgenden Morgen in einem apathiſchen Zuftande 
und Hauchte endlich um 9 Uhr früh am 15. Februar 1637 feinen 
leßten Atemzug aus. 

Wir haben gleich bei dem erften Auftreten Ferdinand von 
feiner Erziehung, feinen Kenntniſſen und Eigenschaften eine ein- 
gehende Schilderung entworfen und in der Art, wie wir ihn 
handelnd aufgeführt Haben, feine weitere Entwidlung gekenn— 
zeichnet. Wenn wir unſere Beurteilung, Die Durch die Thatfachen 
hundertfach erhärtet wurde, nochmals in wenigen Worten zu- 
jammenfaffen, fo lautet Diefelbe dahin, daß Ferdinand ein frommer 
und gutmütiger Regent war, deffen Einficht und Thatkraft allein 
auf die Bewältigung und Ausrottung feiner religiöjen Gegner 
gerichtet und damit auch erfhöpft war, denn in allen andern 
entjcheidenden und tiefgehenden ragen beivegte er ſich nur auf 
der Oberfläche und jcheute die eingehende und mühevolle Arbeit, 
Auf Macht und Herrfchaft war fein Streben nicht gerichtet, er 
wirde ſich ftet3 mit dem bejchieden haben, was er von jeinen 
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Ahnen ererbt hatte; feine auf Die Wiederherftellung ber alten 
Kaijerwürbe gerichteten Schritte, wenn ja von folchen die Rede 
fein kann, waren nicht das Ergebnis feiner Überzeugung und 
feiner Wünſche, ſondern das Reſultat der Erfolge Waldſteins, 
die er eben Hinnahm. Der mangelnde Ehrgeiz ift durch feine 
Scheu vor Anftrengungen genugjam erklärt. Da er fich durch 
mancherlei treffliche auf Güte des Herzens hinweifende Eigen- 
haften und durch einen ftrengfittlichen Lebenswandel außzeich- 
nete, jo farın man das Bedauern nicht unterdrüden, daß jein An— 
denken in der Gejchichte nicht mit Unrecht verläftert wird. Die erfte 
Veranlaffung dazu bot die Art und Weile, wie er den böhmijchen 
Aufitand nicht bloß an den Urhebern, fondern an dem ganzen 
Lande durch die furchtbariten Konfisfationen rächte. Er wollte 
vielleicht urfprünglich die Befikerverhältniffe nicht fo radikal 
umgejtalten, wie fie es thatjächlich wurden, aber Die jteigenden 
StriegSbedürfniffe, die grenzenloſe Liederlichkeit feiner Finanz- 
verwaltung und die unerjättliche Raubfucht feiner nächften Diener 
und Anhänger und feiner hohen Offiziere drängten ihn immer 
weiter auf der abſchüſſigen Bahn. Er that nichts ſelbſt, aber 
er ließ es gefchehen, daß ſoweit feine Macht reichte, feine reli- 
giöfen und politischen Gegner jegliche Sicherheit ihres Eigen- 
tums einbüßten und Zuftände fich entwickelten, wie fie zur Zeit 
der Völkerwanderung geweſen fein mochten. Die VBerwünfchungen, 
welche in Böhmen gegen ihn ausgeftoßen wurden, hallten in 
Deutichland zehnfach verftärkt wieder, denn in feinem Namen 
wurden dajelbjt bis an die Dit- und Nordſee Konftskationen 
verhängt oder Kontributionen erhoben, die faum zur Hälfte für 
die Kriegskoſten nötig geweſen wären, wenn er ordentlich haus- 
zuhalten verftanden und Herr und Meister nicht bloß bem 
Namen, jondern auch der That nad, über fein Heer und feine 
Beamten geblieben wäre. Er hätte dann vielleicht jene Erfolge. 
erlangt, die jein tFeldhauptmann Waldftein einige Zeit für ihn 
anftrebte und die, wenn fie bleibend behauptet worden wären, 
feinen Namen zu einem glanzvollen gemacht und den vielfachen 
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Härten ſeines Vorgehens cine mildere, wenn nicht geradezu recht- 
fertigende Beurteilung geficdert hätten. Aber Die Kaiſermacht 
erhob fi) unter ihm nicht aus ihren Verfall, fondern ſank nach 
einem vorübergehenden Auffladern noch tiefer herab, als je zuvor; 
und alle von ihm direft und indireft verurjachten Leiden dienten 
nur dazu, den Fremden zur Herrichaft über deutjche Gebiete zu 
verhelfen und das heimiſche Staatsweſen vollends zu zerrütten. 
Auf feine perjönlichen guten Eigenjchaften nahm man jpäter bei 
feiner Beurteilung feine Rüdjicht, fondern nur auf jeine ftaatliche 
Wirkſamkeit und mit Recht, dem ein Fürſt muß mit’ einem 
andern Maßſtabe gemeffen werden ala ein Privatmann. 

Indem dad ungünftige Urteil über die Gefamtregierung 
Ferdinands hauptjächlich auf der finanziellen Unordnung fußt 
und dieſe Durch feine militärische Difwirtichaft begründet wurbe, 
war die letztere doch nicht die einzige Urfache jenes finanziellen 
Elend. An der banferotten Wirtſchaft trug feine unendliche 
Freigebigfeit faſt gleiche Schuld. Seine Günftlinge wurden von 
ihm mit Gefchenfen überhäuft, den Löwenanteil trug der Fürft 
von Eggenberg davon, dejfen Einkommen fich ſchließlich auf die 
Summe von jährlih 400000 Thalern gefteigert haben joll. 
Ebenfo freigebig forgte Ferdinand für die Geiftlichfeit und die 
Drdenstlöfter, deren Einkünfte er im verſchwenderiſcher Weije 
vermehrte. Er begnügte fich nicht damit, die ‚alten Stiftungen 
aus ihrem Verfall zu heben umd zu neuem Glanz zu bringen, 
ihm dankten auch zahlreiche Orden ihre Einführung in Ofterreich, 
fo die Barnabiter, die Kamaldulenjer, die Paulaner, die unbe: 
ſchuhten Karmeliter, die reformierten Auguftiner, Die Benediktiner 
von Montferrat, die Serviten und die irländiſchen Franziskaner, 
Für alle dieje alten und neuen Kongregationen Hatte er bei den 
fteten an ihn gerichteten Bitten immer einen gefüllten Beutel, 
-während er für die jonftigen Staatsbedürfniffe nie ordentlich 
forgte. Die geiftlichen Orden dankten ihm für die Freigebigkeit, 
indem fie ihn mit feiner Familie ihren Genoffenfchaften affiliier- 
ten; dies thaten namentlich die Eiftercienjer, die Olivetaner und 
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Rarmeliter; wahrjcheinlich befolgten auch die fibrigen Orden 
dieſes Beifpiel. 

V. Bon den fünf Kindern, die Ferdinand mit feiner erjten 
Gemahlin, der bairischen Prinzeffin Maria Anna hatte, über: 
lebten ihn nur vier, fein ältefter Sohn Karl, der präfumtive 
Thronerbe, ſtarb ſchon im Jahre 1619 und jo wurde fein zweiter 
Sohn Ferdinand IIT fein Nachfolger. Einen britten Sohn, 
Leopold Wilhelm, der im Jahre 1614 geboren war, beftinmte 
er für den geiftlichen Stand und überhäufte ihn ſchon in feiner 
früheften Jugend mit den hervorragendften firchlichen Würden, 
fo erhielt er die Bistümer von Paſſau und Straßburg, die nach 
der Nefignation feines Oheims Leopold frei wurden und fpäter 
das Bistum Halberitadt, das Erzbistum Magdeburg, endlich 
die Großmeijterwirde des deutjchen Ordens und die Bistümer 
Breslau und Olmütz. Alle diefe kirchlichen Würden vereinte 
Leopold Wilhelm in feiner Perſon, ohne je die Weihen empfangen 
zu haben. Wir werden ihm in der Folgezeit auf dem Schladt- 
felde begegnen, denn unbejchadet feines geiftlichen Standes über: 
trug ihm jpäter fein Bruder das Kommando über die kaiferlichen 
Truppen. 

Bon den Töchtern des Kaiſers war die ältere Maria Anna 
im Jahre 1610 geboren und wurde im Jahre 1635 mit dem 
Kurfürſten Maximilian von Batern verheiratet. Dem Kurfürſten 
war im Anfang dieſes Jahres feine Gemahlin geftorben und da 
weder er noch fein gleichfall8 verheirateter Bruder Albrecht Kin- 
der hatten, jo beeilte er ſich eine zweite Frau heimzuführen, deren 
Jugend ihm vielleicht den heißerſehnten Erben geben konnte. Seine 
Werbung um die Hand der kaiferlichen Tochter wurde in Wien 
günftig aufgenommen, denn man ficherte ſich dadurch feine 
Allianz und eröffnete ſich die Möglichkeit, im Falle die Ehe 
nicht mit Kindern gejegnet war, das Kurfürſtentum fpäter ein: 
äuziehen, wenn die Neuburger Agnaten den Kaiſer bekämpfen 
würden und deshalb geächtet werden konnten. Auf den Wunsch 
ihres Vaters reichte die in Frömmigkeit und Gehorfam erzogene 
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Tochter dem Bräutigam, der nahezu ihr Großvater hätte fein 
fönnen, die Hand und fie fam fo treu den übernommenen Pflichten 
nach, daß fich diefer nie iiber feine Wahl zu beklagen hatte. Die 
Hochzeit wurde in Wien gefeiert, wohin Marimifian zur Er— 
jparung der Koften auf der Donau reifte ımd wohin er, um 
feiner Ofonomie fonjequent zu bleiben, alle nötigen Gerätichaften 
und Lebensmittel aus München mitnahm, um ja für die eigene 
Behrung und die feines Gefolges nur das Notwendigite verwen— 
den zu müffen Maria Anna ward ihrem Gatten eine treue 
Frau und forgjame Pflegerin und da fie ihm einen Sohn gab, 
erfüllte jie feinen ſehnlichſten Wunfch und bewwahrte damit die 
bairifchen Wittelöbacher vor der Gefahr des Ausſterbens. 

Die zweite Tochter Ferdinands II, Cäcilia Renata, wurde 
einige Wochen nach feinem Tode mit dem Könige Wladislaw 
von Polen vermäßlt. 

Bon feiner zweiten Gemahlin Eleonore von Mantua Hatte 
der Kaiſer feine Kinder. Auf ihren Gemahl, der fie außerordent- 
[ich Tiebte, hatte fie einen großen Einfluß, doc kann man fie 
nicht befchuldigen, daß fie ihn mißbraucht und auf die ftaatlichen 
Angelegenheiten — mit der einzigen berechtigten Ausnahme in 
der mantuanischen Erbichaftsfrage — einen Einfluß geübt Habe. 
Ihre Stieffinder waren eiferfüchtig auf fie, es fehlte ihnen an 
jener Hingebung und Liebe, die man allerdings nur gegen die 
eigene Mutter empfinden kann. JInfolge deſſen und da fie mit 
der Gemahlin ihres Stiefjohnes, der fpanischen Prinzeffin, auf 
ſchlechtem Fuße ftand, lebte fie nach dem Tode ihres Gatten ver- 
einfamt, weil fich die Höflinge der aufgehenden Sonne zufehrten. 
Der junge Raifer behandelte fie mit der ihr ſchuldigen Achtung, 
wies ihr aber, um Streitigkeiten mit feiner Frau zu vermeiden, 
Graz zum Aufenthalt an. Es gefiel ihr daſelbſt nicht und jo 
fehrte fie fpäter wieder nach Wien zurüd. 

In feinem Tejtamente, das Ferdinand IT im Jahre 1621 
entworfen hatte, beftimmte er, in welcher Weiſe er feine Rinder 
verjorgt wifjen wollte und ergänzte diefe und andere Bejtimmungen 
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durch das Kobicill vom Jahre 1635, in bem er für ewige Zeiten 
die Unteilbarfeit fämtlicher Erbfönigreiche und Fürſtentümer feſt— 
feste und auf diefe Weife die öfterreichiiche Monarchie dauernd 
begründete. Er wollte jeben feiner Nachfolger gegen die Zu- 
mutungen jüngerer Prinzen um Zuweiſung eines Ländergebietes 
fichern und vor jenem Schmerz; bewahren, der ihm jelbjt nicht 
erfpart worden war, indem ihn einer feiner Brüder, der Erzherzog 
Leopold, zu einer Teilung genötigt Hatte. 

Ferdinand II überlebte alle feine Geſchwiſter, obwohl er 
felbft das Alter von 60 Jahren nicht erreichte. Von feinen 
Schweitern hatten zwei nach einander den König Sigismund 
von Polen, eine dritte den Fürften von Siebenbürgen, Sigismund 
Bathory, eine vierte den König von Spanien, Philipp III, eine 
fünfte den Großherzog von Toscana geheiratet, und wie dieſe 
Verſchwägerungen ihm im Kampfe gegen den böhmijchen Auf- 
ftand von Vorteil waren, ergiebt ſich aus dem Verlaufe unferer 
Erzählung. Bon den zwei Brüdern, die mit ihm zum männlichen 
Alter gelangten, dem Erzherzog Leopold und dem Erzherzog 
Karl, die beide die geiftliche Laufbahn betraten und die bifchöffiche 
Würde erlangten, wurde der erftere ſpäter feiner geiftlichen Würde 
überdrüffig und trug ſich mit Heiratsgedanfen. Das Hindernis, 
daß er bereits das Subdiaconat erlangt Hatte, glaubte er mittel? 
päpftlicher Dispens befeitigen zu können und feine Hoffnung 
täufchte ihn nicht, da der Papft Urban gern zur Teilung des 
habsburgiſchen Beſitzes beitrug, die num infolge der berechtigten 
Anfprüche Leopolds eintreten mußte. Tirol und die öfterreichi- 
ſchen Borlande, die Kaifer Ferdinand T feinem gleichnamigen 
Sohn Hinterlaffen Hatte, waren durch den umbeerbten Tod des 
letztern und anderer berechtigten Erben an die fteirifche Linie, 
aljo an Ferdinand II und feine beiden Brüder heimgefallen, denen 
jedem ein Drittel der Erbjchaft gehörte. Nach mancherlei Verhand⸗ 
lungen, die im Jahre 1623 ihren Anfang nahmen, wollte Ferdi— 
nand auf feinen Bruder zwei Drittel der Erbichaft übertragen, 
da Erzherzog Karl auf feinen Anteil verzichtet hatte, jpäter aber 
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und zwar im Jahre 1625 einigte er ſich mit Leopold dahin, daß 
er demjelben Tirol, Vorarlberg und einen Teil der öfterreichifchen 
Vorlande übertrug, den andern Teil der Vorlande aber für fich 
behielt; beide Teile jollten von Erzherzog Leopold allein verwaltet 
werden. Da der letztere ſpäter fortwährend über unzureichendeö 
Einfommen Hagte und um Überlaffung auch diejes Teiles in fein 
volles Eigentum erfuchte, gab der Kaifer feinen Bitten nach und 
fo fand im Jahre 1630 der Erbvergleich auf diefer Grundlage 
ftatt. Schon vordem und zwar am 19. April 1626 hatte fich 
Zeopold, nachdem er zuvor auf die Bistümer Paſſau und Straß: 
burg rejigniert hatte, mit der Witwe des lehten Herzogs von 
Urbino, der Tochter des Großherzogs von Toscana, Claudia, 
vermählt, welcher Ehe zwei Söhne und zwei Töchter ihr Daſein 
verdanften. Er jelbjt ſtarb jchon am 13. September 1632 und 
da fein ältejter Sohn erſt fünf Jahre alt war, jo führte feine 
Witwe durch mehrere Jahre die vormundfchaftliche Regierung. 
Erzherzog Karl war zuerjt Biſchof von Breslau, dann von 
Brügen und zuleßt auch Hoch und Deutjchmeijter geworden, 
Im Fahre 1624 wurde er nach Spanien berufen und follte mit 
der Statthalterjchaft von Portugal betraut werden, allein ber 
Tod ereilte ihn dafelbft, bevor er noch fein Amt angetreten hatte, 
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Viertes Kapitel, 


Die ſteigende Übermacd)t Frankreichs 
(1637 - 1643). 


I. Ferdinand III und feine Heirat. II. Die Feldzüge 1637, 1638 und 
1639. II. Die Verhandlungen Bernhards don Weimar mit Frankreich, 
jein Tod und dejien Folgen. IV. Die Verhandlungen des Kaiſers mit der 
Landgräfin von Kaſſel. Der Reichstag von Regensburg. V. Der Krieg 
in Deutfchland im Jahre 1840 und 1641. Verhandlungen mit den Welfen. 
Brandenburgs Neutralität. VI. Der Aufitand in Katalonien und Portugal 
und die Unruhen in Frankreich. VIL Der Krieg des Jahres 1642, Tob 
Ricyelieus und Ludwigs XIII. Sturz des Herzog = Örafen von Olivares. 


I. Ferdinand II war im Jahre 1608 in Graz geboren 
und hatte von feiner Mutter eine ſchwächliche Naturanlage er- 
erbt, die jeboch durch eine jorgfältige phyfiiche Erziehung, durch 
fleißiges Weiten, Sagen und Schwimmen jo gefräftigt wurde, 
daß er fich jpäter einer Hinreichenden Körperfraft erfreute. Bon 
Geſtalt war er größer als fein Vater, hatte ſchwarze Haare und 
mahnte in feiner äußern Erfcheinung weniger an jeine Eltern 
als an jeinen Oheim mütterlicherjeits, an Maximilian von Baiern. 
Auf feine geiftige Bildung wurde die nötige Aufmerkjamteit ver: 
wendet, da er aber geringere Fähigkeiten beſaß als fein Vater, 
jo blieb er auch in jeinen Leiftungen hinter diefem zurück. An 
Iprachlichem Talent fcheint es ihm jedoch nicht gemangelt zu 
haben, wenn es wahr ift, daß er fich im fech® Sprachen mehr 
oder weniger gut auszudrücken verjtand. Aber wie jehr der Sohn 
auch im geiftiger Beziehung hinter dem Vater SSH KUN mochte, 

Ginbeiy, Sojähriger Krieg. IL 
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in einem Punkte war er ihm doch überlegen: er war ſparſam 
und machte der unſinnigen Verſchwendung am Hofe ein Ende. 
Schon dadurch allein war ſeine Regierung unendlich beſſer als 
die vorhergehende und der Mangel an Begabung. wurde tauſend⸗ 
fach erſetzt. Es wird berichtet, daß ſich zwiſchen Vater und Sohn 
ſchon frühzeitig ein Gegenſatz entwidelte und daß es der letztere 
an verdedten tadelnden Bemerkungen über die jchlechte Finanz— 
wirtichaft nicht habe fehlen laffen. Bei der unendlichen Verehrung 
für feinen Vater, in der er erzogen worden war, dürfen wir ber= 
artigen Berichten nicht aufs Wort glauben, wenngleich ein Körn- 
chen Wahrheit in ihnen liegen mag. Den Iefuiten flößte er be 
züglich feiner künftigen Haltung Mißtrauen ein, fein dieſem Orden 
angehörender Beichtvater ſoll fich bei Ferdinand II beflagt haben, 
daß fein Sohn fich in der Beichte nur im allgemeinen an— 
lage und zu wenig auf feine einzelnen Vergehen eingehe. Jeden— 
falls befundete Ferdinand III nicht den faum erreichbaren Reli- 
giongeifer feines Vaters, er entzog den Jeſuiten jeglichen Ein- 
fluß auf die Staatsgefchäfte, bewegte fich aber im übrigen in 
den fatholifchen Traditionen ſeines Vorgängers. 

Der neue Kaiſer war bei feiner Thronbefteigung ſchon feit 
ſechs Jahren mit jeiner Bafe, der fpanifchen Infantin Maria, 
verheiratet. Um diefe Prinzeffin bewarb fich urſprünglich der 
Sohn Jakobs von England, da man e3 aber ſpaniſcherſeits nie 
ernjtlich mit diefer Heirat meinte, jo zerjchlugen fich ſpäter die 
Verhandlungen und Philipp IV Eonnte über die Hand feiner 
Schwefter nach Belieben verfügen. Da ſchon jein Vater ge 
wünſcht Hatte, fie mit dem Sohne Ferdinands II zu vermählen 
und man in Wien davon Kenntnis Hatte, entjchloß ſich der 
Kaifer im Jahre 1621 um ihre Hand für feinen Sohn zu wer— 
ben, doch nur ungern, denn der Bräutigam war zwei Jahre 
jünger al$ die Braut und noch von jehr gebrechlicher Geſund— 
heit. Man fagte ihm ihre Hand ſchon damald Halb und halb 
zu, doch ging man erjt fieben Jahre jpäter an den Entwurf eines 
Heiratskontralts, der für die Prinzeffin eine Mitgift von 500000 
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Kronen beſtimmte. In weiteren Verhandlungen wurde derſelben 
das Recht eingeräumt, ein zahlreiches Gefolge von Ehrendamen, 
Dienerinnen, Wäſcherinnen Nähterinnen, einem Leibarzt, einem 
Apotheker, einem Aderlaſſer und ähnlichem Volke mitzunehmen 
und ihren bisherigen Beichtvater, den Kapuziner Diego de Quiroga, 
beizubehalten, wiewohl man ihr in Wien gern einen Jeſuiten 
an die Seite gegeben Hätte Am 7. Januar 1629 ſollte die 
Prinzeffin ihre Reife nach Wien antreten, jo daß man erwarten 
fonnte, die Heirat werde etwa im März ftattfinden. 

Die Abreife verzog fich jedoch, weil der König von Spanien 
feine Schweſter bis Barcelona begleiten wollte und im Augenblid 
das für die Meile des ganzen föniglichen Hofitantes nötige Geld 
nicht vorhanden war. Dean begnügte ſich aljo vorläufig damit, die 
Heirat mittel? Profuration am 21. April zu vollziehen und die 
Prinzeffin ruhig zu Haufe zu laſſen. Alfe Bitten und Vorſtellungen 
des Failerlichen Gefandten, Grafen Khevenhiller, wegen der unge: 
bührlichen Verzögerung der Abreife und der damit verbundenen 
Beleidigung feines Herrn halfen nichts, der König verlangte jo- 
gar, daß die Prinzeſſin die Niederkunft feiner Gemahlin, der man 
im Oktober entgegenjah, zuerſt abwarten jollte. Da man in 
Wien Schon aus Dankbarkeit gegen die ſpaniſchen Wünſche nachgie- 
big jein mußte, jo willigte man in den Aufſchub der Reife bis 
zum 1. Dezember ein, aber auch diefer Termin wurde nicht ein- 
gehalten und die Reife erjt am 26. Dezember wirklich angetreten. 
Wenn man nicht aus politiichen oder anderen Gründen jo lange 
gezögert hatte, fondern wegen der Unbequemlichkeit, von der man 
unterweg3 bedroht war, jo hatte man Recht, denn die Straßen 
waren jo elend, daß man nicht mehr ala 5 big 6 ſpaniſche Meilen, 
(die Kleiner find als die deutjchen) täglich zurücklegen konnte und 
zugleich fand man in den am Wege liegenden Dörfern und 
Städtchen das elendefte Unterfommen. Als man z.B. im Orte 
Gaxamexos übernachtete, befand fich dort fein Haus mit einem 
heilen Dache, fo daß es nach dem Berichte des mitreijenden Taifer- 
lichen Gejandten während der Nacht in das: Srklafziianer ber 
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Braut fchneite (I). Philipp IV begleitete feine Schweſter bis 
Saragoffa, dort verabfchiedete er fi von ihr und übergab dem 

Herzog von Alba die Direktion der ganzen Reiſegeſellſchaft. Statt 
weiter zu reifen blieb diefelbe jedoch über 14 Tage in dieſer 
Stadt, angeblih um Nachrichten über die Peſt einzuholen, die 
an einem Orte an ber Straße ausgebrochen fein follte.e Auf 
dieje Weiſe fam die Infantin erft am 8. Februar 1630 in Barce- 
lona an und da die Schiffe zur Überfahrt nach Italien nicht bereit 
ftanden, jo hielt fie fich in diefer Stadt länger ala vier Monate 
auf. Al fie ſich endlich am 12. Juni einfchiffte, fuhr die Flotte bei 
Zoulon an, wo die Infantin über Aufforderung ihrer Schweiter, 
der Königin von Frankreich, mit der letzteren zuſammentreffen 
wollte. Da aber Anna von Ofterreich wahrjcheinlich von ihrem Ge- 
mahl und dem Kardinal Richelieu feine Erlaubnis zu diefer Zus 
ſammenkunft erhielt, jo mußte Maria unverrichteter Dinge ihren Weg 
nach Genua fortjeßen. Hier wurde wieder während eines ganzen 
Monats Halt gemacht und Tag für Tag zwijchen dem Herzog von 
Alba und dem Grafen Khevenhiller über die Richtung gejtritten, 
welche die Weiterreife nehmen jollte. Alba wollte über Mailand 
und Graubünden reifen, wogegen Khevenhiller diefen Weg ver- 
meiden wollte, weil er unficher war. Der Streit wurde zuleßt 
dahin entjchieden, daß man den Weg über Neapel einjchlug, 
hier abermals ungefähr drei Monate Halt machte und dieſe 
Zeit mit ftetem Gezänfe über den Vorrang ausfüllte, den der 
Herzog von Alba und der Vizekönig von Neapel, der Herzog von 
Alcala, jeder für fi in Unjpruch nahm. Am 25. Oktober wollte 
man endlich von Neapel aufbrechen, allein die Infantin verſchob 
die Abreije jelbjt 6iß zum 20. November, weil angeblich wegen 
ber großen Hitze das Neifen noch zu gefährlich fei. Gegen dieſe 
abermalige Verzögerung, der nod) ein zweiter Aufjchub bis zum 
12. Dezember folgte, proteftierte Khevenhiller vor der Braut, in— 
dem er die Schuld daran den Ratjchlägen des Herzogs von Alba 
zumaß and gleichzeitig einen Befehl König Ferdinands III vor- 
wies, der ihm: aiferyig, jeine Gemahlin ohme jede Zögerung zur 
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Reife zu veranlaffen und fie dem Einfluß der ſpaniſchen Be— 
gleitung zu entziehen, deren Autorität ein Ende zu nehmen habe. 
Wenn Alba nicht nachgegeben hätte, jo wäre es wahrjcheinlich 
zum Bruche gefommen und Khevenhiller wäre allein abgereift, 
da man ihm die Infantin nicht ausgeliefert hätte, aber infolge 
jeine3 energijchen Auftretens nahmen die Zögerungen ein Ende. 
Die Reife wurde am 18. Dezember angetreten, ging quer durch 
die Halbinfel und wurde dann zu Lande längs des adriatifchen 
Meeres big nad) Ancona fortgejeßt. Hier angelommen wollte 
jedoch der Herzog von Alba mit ber Infantin wieder nad) 
Neapel zurüctchren, weil die zur Überfahrt nad) Trieft von der 
Nepublit Venedig beigejtellten Schiffe angeblich nicht peftfrei 
feien. Wieder jah ſich Khevenhiller gezwungen energiſch aufzu— 
treten; er richtete einen Brief an die Infantin, in bem er aus: 
drücflich alle Peſtgerüchte al3 Lügen brandmarfte, da die venetiani- 
ichen Behörden das Borhandenfein einer Pejtgefahr in Abrede 
teilten. Zum Überfluß wolle er eine Unterjuchung der Schiffe 
anftellen und wenn er fie für ihren Zweck tauglich befunden haben 
würde, einem derjelben jeine Frau und fein Kind, welche die Reife 
mitgemacht hatten, anvertrauen und fie nach) Trieft vorausfchiden. 

Da die Unterfuhung der Schiffe nichts Gefundheitägefähr- 
liches ergab, jo ſchickte Khevenhiller Frau und Kind fort, als er 
aber von dem Fahrzeug zurückkehrte, wohin er fie begleitet hatte 
und and Land fteigen wollte, bedrohte ihn Die im Hafen ftehende 
Schildwache mit dem Tode, wenn er landen würde, weil er von 
einem verpejteten Orte komme. Der Gefandte befand fid in 
einer Fritiihen Lage: landen wollte und mußte er, er entichloß 
ſich alfo kurz, ſprang auf die Schildwache zu, ftürzte fie 
nad) Eurzem Handgemenge über die Böſchung ins Meer und 
flüchtete fich in das Haus, wo die Infantin wohnte und wo fie 
aus dem Fenſter dieſer peinlichen Szene zuſah. Der Gefund- 
heit3auffeher von Ancona erjchöpfte fich gegen Khevenhiller in 
Entjchuldigungen, das Verbot des Landens habe fich nur auf 
das gemeine Volk bezogen und jei aus Übereifer auch auf ihn 
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angewendet worden, allein die Vermutung Tiegt nur zu nahe, 
daß der Herzog von Alba feine Hand dabei im Spiele Hatte 
und fich auf diefe Weiſe des Faiferlichen Vertreters entledigen 
wollte, indem er ihn unter dem Vorwand der Quarantaine nicht 
mehr landen Tieß. 

Auf diefe Weife aller Vorwände beraubt, mußte Alba end» 
lich in die Abfahrt willigen, die auch am 24. Januar 1631 vor 
fih ging Zwei Tage ſpäter landeten die Schiffe in Trieſt, 
wo die Infantin, die jeit ihrer duch Profuration vollzogenen 
Vermählung den Titel einer Königin führte, von dem Erzher— 
zog Leopold, dem Bruder des Kaijers, begrüßt und darauf von 
Alba demjelben feierlich übergeben wurde. Auf einer Station 
der weiteren Fahrt wurde fie von der Erzherzogin Claudia, der 
Gemahlin Leopold, empfangen und weiter begleitet, nachdem 
vorher eine Verhandlung eingeleitet worden war, ob die Erzher: 
zugin an den Mahlzeiten der Königin teilnehmen dürfe Die 
Antwort lautete bejahend, weil Maria noch nicht Kaiſerin ſei und 
die Erzherzogin zur Familie gehöre. Als fie in Mürzzuſchlag 
eintraf, erfuhr fie, daß ihr Gemahl fie auf dem Semmering be 
grüßen wolle und daß fein Oberjthofmeifter, Graf Thun, an der 
Spitze einer Anzahl vornehmer Kavaliere ihr entgegen gezogen 
ſei und um die Erlaubnis bitte, fie zu begrüßen. Als fie Die 
Erlaubnis gegeben, ftellten fich ihr ungefähr 30 prachtvoll ge- 
Hleidete junge Edelleute vor, unter denen einer durch feine bejon- 
dere Verneigung die Aufmerkjamfeit der Königin auf fich Tentte. 
Sei es, daß ihr heimlich mitgeteilt worden war, wer der Grüßende 
fei, ſei es, daß fie ihn nach feinem Bilde erkannte, kurz fie er- 
widerte feinen Gruß mit einer gleich tiefen Verneigung und 
gab dadurch zu erkennen, daß fie in dem Kavalier ihren Gemahl 
vermute. Thatjächlich hatte Ferdinand III diefe Form für das 
erſte Zufammentreffer gewählt. 

Nahezu 14 Monate Hatte die Reife von Madrid bis Mürz- 
zufchlag in Anspruch genommen und gewiß wird mancher unferer 
Leſer die vielen Zögerungen nicht begreifen und Hinter denſelben 
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befondere Gründe gefucht oder die Königin einer grenzenlofen 
Apathie gegenüber ihrer jpanifchen Begleitung beſchuldigt haben. 
Der Grund lag jedoch nicht in der Willenlofigfeit der Braut, 
jondern in ihrer Voreingenommenheit gegen den ihr beſtimmten 
Gatten. Irgend eine Perfönlichkeit in Spanien, die ihr Zu— 
trauen bejaß, hatte ihr von der äußern Geftalt und den geiftigen 
Gaben ihres Gemahls eine jehr unvorteilhafte Beichreibung ge- 
macht, jo daß die Prinzefjin vor dem Anbfid des ihr beitimmter 
Gatten zurücbebte und diefen beängftigenden Augenblid jo Tange 
als möglich hinauszuſchieben ſuchte. Das erfte Zujammen- 
treffen mit ihm überzeugte fie nun, daß die abſchätzige Schilde- 
rung der äußern Geftalt ihres Gatten übertrieben war; er war 
weder jchöner noch häflicher ala die meilten Männer und daß 
es um jeine geiftigen Gaben nicht fo ſchlecht beftellt fei, konnte fie 
ſchon einige Augenblide jpäter aus der Unterhaltung entnehmen, 
die er mit ihr in ſpaniſcher Sprade führte. Ohne begabt zu 
fein, befundete er oft eim richtigeres Urteil als jein Water und 
fo fann man auch gewiß fein, daß er im Privatverfehr einen 
guten Eindrud hervorbrachte, wenn es fich ihm darum handelte, 
Tiebengwürdig zu fein. Da er von feiner Gattin nad) ihrer 
erjten Bekanntſchaft ſehr entzüdt war und die big dahin in Köfter- 
licher Zurüdgezogenheit gehaltene Prinzeffin vielleicht einen Teil 
ber Lebendigteit ihrer Schweiter, der franzöfiichen Königin Anna, 
enttwidelte und ihren Gemahl mit einer ungeahnten Liebens- 
würdigfeit bezauberte, jo geftaltete ſich das eheliche Leben beider 
vom erjten Mugenblid an freundlich, denn die Königin gerührt 
durch die aufrichtige Bewunderung und Liebe ihres Gatten ver- 
galt ihm dieſelbe in herzlicher Weife. 

II. Ferdinand III befand fich zur Zeit, als fein Vater 
ftarb, in Regensburg, wohin er einige Generale zur Beratung 
über den nächiten Feldzugsplan berufen hatte. Als ihn bie 
Todesnachricht erreichte, trat er augenblicklich die Reife nach 
Wien an, wo feine erfte Sorge auf Erzielung der nötigen Er— 
fparniffe gerichtet war. Die Roften des Hofhalts hatten in den 
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legten Jahren jährlich eine Million Gulden betragen, dieje Aus- 
gabe beichränfte er auf 394000 Gulden, alſo auf weniger ala 
die Hälfte Die erſte Stelle an feinem Hofe räumte er dem 
Grafen Marimilian von Trauttmangdorff ein, indem er ihn zu 
feinem Oberjthofmeijter ernannte, alfo zu jener Stellung beför- 
derte, Die ehedem der Fürſt von Eggenberg befeffer hatte. Der 
neue Premierminister zeichnete fich durch Nechtichaffenheit, durch 
Hare Beurteilung der verwidelten Verhältniffe und durch eine 
entjprechende Arbeitskraft aus. Im übrigen behielt Ferdinand III 
die meijten Diener feines Vaters in ihren früheren Stellungen 
bei, fo daß mit Ausnahme der ſparſamen Tendenzen die neue 
Regierung fich in den Bahnen der früheren bewegte. 

Der Feldzug des Jahres 1637 begann am Rhein mit glüd- 
lihem Erfolg für die faijerlichen Waffen. Der bairifche General 
Werth war beauftragt, von den Niederlanden aus rheinaufmwärts 
zu ziehen und fich mit dem faijerlichen General Göß zu ver: 
binden; er eroberte auf dem Marſche die Feſtung Ehrenbreititein, 
wodurch die Franzofen gezwungen wurden, ihre Pofitionen im 
Kurfürftentum Trier aufzugeben, da fie ſchon früher aus Trier 
und Koblenz vertrieben worden waren. An diefen Erfolg ſchloß 
fich die Eroberung von Hanau an. Nicht jo günftig geftalteten 
fi die Dinge zu gleicher Zeit auf dem füblicher gelegenen 
Kriegsſchauplatze. Hier ſtieß Bernhard von Weimar bei Ray 
an der Saone auf das Faiferliche Heer unter Mercy und dem 
Herzog von Lothringen und. brachte demjelben (am 22. uni) 
eine Niederlage bei. Der Kaiſer juchte durch allerlei Anord— 
nungen die Folgen diefer Niederlage wieder gut zu machen, er 
übertrug das Kommando über die Aheinarmee an Piccolomini, 
der nun jämtliche verfügbaren Streitkräfte an ſich zog und 
befahl dem unfähigiten jeiner Generale, dem Fürften Savelli, 
fich dem Herzog von Weimar bei feinem Vorrücen an den Rhein 
entgegenzuftellen, konnte aber durch alle diefe Maßnahmen nicht 
hindern, daß Bernhard den Rhein bei Aheinau mit 12000 Dann 
überfchritt. Der Übergang glücte befonders deshalb, weil Werth, 
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der auch Herbeigerufen worden war, zu ſpät ankam. Jetzt aber 
hatte die Siegeslaufbahn Bernhards ein vorläufiges Ende, denn 
Die Gegner, deren Zahl täglich wuchs, nötigten ihn wieder zum 
Rüdzug über den Rhein. 

Auch an der Elbe neigte fich dag Kriegsglück ſchließlich zu 
Gunſten des Kaiſers. Baner hatte zu Anfang des Jahres Er- 
furt und Torgau erobert und Leipzig bedroht, allein zuletzt 
vereinigten fich die failerlichen und die bairiſchen Truppen unter 
dem Kommando Geleens, Hapfelds und Götzs am linken Elbe- 
ufer bei Torgau und drohten Bancr in feinem Lager einzus 
ichliegen. Der letztere ſah fich zum Rüdzug über die Elbe und 
Oder genötigt, ftatt aber in Landsberg, wie er hoffte, mit 
Wrangel zujammenzutreffen, jtieß er hier auf Gallas, der mit 
ber Hauptarmee ihm vorausgeeilt war. In diefer großen Gefahr 
rettete ſich Bancr dur) eine Kriegslift, er ließ ausſtreuen, daß 
er fich nach) Polen zurüdziehen wolle und fchidte feine Frau 
und einen Teil ſeines Gepädes in diefer Richtung ab. Gallas 
eilte nun, ihm ben Vorſprung abzugewinnen und Bandr konnte 
auf dieſe Weife ungehindert den Rückzug nach) der Oder antreten, 
ſich dann bei Schwedt mit Wrangel vereinen und in Stettin 
einen ſichern Zufluchtsort aufjuhen. Im darauffolgenden 
Herbfte erlitten die Schweden in Pommern große Verlufte gegen 
die KRaiferlichen, fie mußten einen Platz nad) dem andern räumen 
und obzwar fie nicht vollftändig verdrängt werden konnten, jo 
büßten fie jedenfalls fämtliche Nejultate des von Baner im 

vorigen Jahre bei Wittſtock erfochtenen Sieges ein. 
Im Laufe des Jahres 1637 war der lebte Herzog von 
Pommern, Bogislaw, geitorben und dadurch der Moment gefom- 
men, in dem Brandenburg feine Erbrechte geltend machte. Der 
Kaiſer unterftüßte die Anjprüche des Kurfürſten, jo weit er konnte, 
allein Schweden ftellte fich denjelben mit aller Macht entgegen 
und fo blieb der Befig von Pommern in allen folgenden Kriegs- 
jahren ein Zanfapfel zwiſchen den beiden Bewerbern. Im felben 
Jahre erlag aud) einer der grimmigjten Feinde des Kaiſers, der 
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Landgraf Wilhelm von Heffen-Kaffel (am 21. September) einem 
Behrfieber, die Verleumdung jener Tage behauptete dagegen, er 
fei an Gift zugrunde gegangen, das ihm ein in Wien gedunge: 
ner Giftmifcher gereicht habe Für feinen minderjährigen 
Sohn Ludwig VI führte die Witwe Antalie Elifabeth die Bor: 
mundjchaft und bemächtigte fich auch der Regierung, obwohl der 
Kaiſer die Adminiftration des Landes dem Landgrafen Georg 
von Darmjtadt übertragen hatte. Als der General Götz Die 
Erefution gegen die ungehorfame Landgräfin durchführen wollte, 
legte fich der Herzog Georg von Lüneburg ins Mittel und half 
ihr zu einem Waffenitillitande, in dem ihr unter der Bedingung 
der Annahme de8 Prager Friedens und Aufgebung aller feind- 
lichen Bündniffe die Negentichaft über die Beſitzungen ihres 
Sohnes übertragen wurde. 

Noch mit einem andern Fürften fchloß der Kaifer im felben 
Sahre einen Vergleich in der Hoffnung, ihn dadurch für immer 
aus der Reihe feiner Gegner entfernt zu haben. Es war dies 
der Herzog Eberhard von Würtemberg, der feinem Water im 
Sahre 1633 gefolgt war umd fich den Schweden angelchloffen 
hatte, infolge der Schlacht von Nördlingen aber aus feinem 
Lande flüchten mußte. Ferdinand IT wollte ihn anfangs nicht 
in den Prager Frieden einschließen, jpäter ließ er aber doch 
Verhandlungen über feine Begnadigung zu, die im Herbſt 1637 
zu Ende geführt wurden. Der Herzog mußte fich verpflichten, 
bis zum Friedensichluffe alle feine Feſtungen, eine einzige auz- 
genommen, in fatferlichen Händen zu lafjen, das feſte Hohentwiel, 
das von einer würtembergiſchen Bejagung gehalten wurde, zu 
übergeben und für den Unterhalt der Taiferlichen Beſatzungen 
Sorge zu tragen. Der Kommandant von Hohentwiel weigerte 
fich jedoch der Bedingung nachzukommen, weil er nicht blos im 
Dienfte des Herzogs, jondern auch des Königs von Frankreich 
ftehe und fait wäre die Nejtitution des Herzogs zu nichte ge- 
worden, wenn er e3 nicht verftanden hätte, fich von dem Ver— 
dachte zu reinigen, dab der Kommandant in Übereinftimmung 
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mit ihm handle. So wurde ihm troß mancherlei Verzögerung 
durch ein kaiſerliches Dekret (27. Auguft 1638) fein Land wieber 
zurücigegeben und die vom Kaiſer eingejegte proviforijche Regie 
rung aufgelöft. 

Auch die pfälziiche Streitfrage fuchte der Kaiſer zu Löfen, 
indem er zu Ende 1637 auf den vom König Karl I von Eng- 
land gemachten Vorjchlag einging und Verhandlungen über einen 
entfprechenden Ausgleihsvorichlag in Brüffel einleiten wollte, 
Es kam indefjen nicht zu dieſen Konferenzen, dagegen fcheiterte 
auch ein bon dem Sohne des Winterlönigs, dem Pfalzgrafen 
Karl Ludwig im Jahre 1638 gemachter Verjuch, ſich mit Gewalt 
in den Befit feines Erbes zu ſetzen, jo daß diefe Angelegenheit 
in dem früheren Zuftande blieb. 

Da der Feldzug des Jahres 1637 nicht die von Frankreich 
erwartete Niederlage des Kaifers zur Folge hatte, jo follte fie 
‚im folgenden Jahre bewerfftelligt werden und zu diefem Behufe 
jegte Nichelieu den Krieg gegen den Kaiſer und feinen Bet: 
ter, den König von Spanien, energijch fort, Trotzdem erlitten 
die vereinigten Franzoſen und Piemontefen in Italien durch die 
Spanier zu Anfang des Jahres einige Schlappen und ihre 
Lage daſelbſt geitaltete fich noch bedenklicher, al3 die Witwe 
de3 Herzog von Mantıra, der biefen Befig nur der Intervention 
Frankreichs verdankte, mit den Spaniern in geheime Verhand- 
lungen trat und auch die Regentin von Savoyen, die Witwe 
des Herzogs Viktor Amadeus, die franzöfiihe Allianz löfen 
wollte. Spanien gewann vorläufig nod) feine der beiden Fürftin- 
nen, aber es war fichtlich, daß die Franzofen in dem Kampfe 
in Italien allein auf ihre eigenen Kräfte rechnen mußten. — 
Im Norden rücte bie franzöfiiche Armee in die Grafichaft Artois 
ein in der Hoffnung, daß die Holländer durch einen Angriff auf 
die Ipanifchen Niederlande dieſen Feldzug unterjtüßen würden. 
Der Kardinal Infant leitete jedoch die Verteidigung mit ebenfo 
viel Geſchick als Glück und da er darin von dem Faiferlichen 
General Piccolomini unterftügt wurde, fo fcheiterten alle An- 


Google 


— 108 — 


ftrengungen der Holländer und Franzoſen. Noch Schlimmer 
erging es den leteren in dieſem Jahre, als fie Spanien ſelbſt 
angriffen, indem fie bei der Belagerung von Fuentarabia eine 
Niederlage erlitten. Alle diefe Mißerfolge wurben jedoch durch 
das Ergebnis des deutichen Feldzuges ausgeglichen, der diesmal 
zu Ungunften des Kaiſers verlief. 

Richelieu hatte dem Herzog von Weimar die ausgiebigfte 
Unterjtügung zu Teil werden lafjen, damit er mit einem hin= 
reichend ftarfen Heere die Eroberung von Breiſach bewerfitelligen 
und fo am Oberrhein feiten Fuß faſſen könnte. Bernhard leitete 
fein Unternehmen durch die Belagerung von Rheinfelden ein, 
von der er aber ablaffen mußte, weil das faiferliche Heer, an 
deſſen Spitze Savelli und Werth ftanden, im Anzuge war. Die 
faiferlichen Truppen hatten ben Gegner am 28. Februar zum 
NRüdzuge von Rheinfelden genötigt, da Savelli e3 aber gejchehen 
ließ, daß feine Truppen ſich in den anliegenden Dörfern zer- 
ftreuten, jo benußte Bernhard diefe große Achtlofigkeit und rüdte ' 
am 3. März vor, griff die zerftreuten Gegner an und erfocht 
einen vollftändigen Sieg. Fat der ganze kaiſerliche Generalftab, 
darunter Savelli und Werth, fielen in diefer ziveiten Schlacht 
von Rheinfelden in feine Hände Johann von Werth) wurde 
nad) ‘Frankreich abgeführt, zuerit in Vincennes und fpäter in 
Paris interniert. Savelli gelang es zu entfliehen, worauf er 
troß feiner notorischen Unfähigkeit noch eine furze Zeit im 
faiferlichen Dienfte verwendet, dann aber endgiltig entlafjen 
wurde, 

Nach der Niederlage bei Rheinfelden juchte fich die Be— 
ſatzung dieſes Ortes noch jo lange als möglich zu halten, mußte 
aber am 24. März fapitulieren. Diefer Kapitulation folgte vier 
Wochen fpäter die von Freiburg und nun ſchickte ſich Bernhard 
zur Belagerung von Breiſach an. General Götz fuchte die Feſtung 
mit Lebensmitteln und Munition zu verjehen, was ihm and) 
wirklich gelang, aber eine Pulvererplofion zerftörte dieſe Vor— 
räte. Ein zweiter Verſuch, diefen Schaden gut zu machen, glüdte 
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beffer und Bernhard mußte von der Belagerung ablafjen, da 
Götz mit feinem Heere zum Entjag von Breifach heranzog. Er 
hatte mittlerweile durch franzöfiiche Zuzüge fein Heer auf 16000 
Mann verjtärkt, denen 18000 Mann gegenüberjtanden. Diefe 
geringe Überzahl würde ihm ein längeres Manövrieren und ein 
Hinausſchieben der Entjcheidung geftattet haben, wenn er nicht 
durch den heranziehenden Herzog von Lothringen bedroht worden 
wäre, zwijchen zwei Feuern gefaßt zu werden. Er entjchloß 
fich deshalb rajch zum Angriffe gegen die von Götz und Savelli 
fommandierten Truppen und fügte ihnen bei Wittenweiher 
(am 9, Auguſt) eine Niederlage zu. Der Kaifer war über den 
Berluft diefer Schlacht jo entrüftet, daß er eine Unterfuchung 
anordnete. Mittlerweile rückte der Herzog von Lothringen heran, 
ftatt aber von Göß, der durch frifche Zuzüge wieder über 16 000 
Mann gebot, unterjtügt zu werden, mußte er den Kampf gegen 
Bernhard allein beitehen und verlor jo die Schlacht bei Tann 
(15. Oftober 1638). Erjt vier Tage darnach jchritt Gög zum 
Angriff, indem er das hart bedrängte Breiſach um jeden Preis 
retten wollte, allein auch er mußte ſich gejchlagen zurückziehen. 

Obwohl Breifach jegt nicht mehr zu halten war, jo ver- 
teidigte fich doch die Beſatzung unter ihrem überaus tüchtigen 
Kommandanten, dem Feldzeugmeiſter Reinach, in energifcher Weije 
und bewährte dabei die feltenfte Opferwilligkeit. Die Not war 
in der Feſtung zuletzt auf eine furchtbare Höhe geftiegen, um 
den Hunger zu ftillen wurde Brod aus Kleie, Aſche und Eichen: 
rinde gebaden, oder man aß anfgeweichtes Leder und verzehrte 
Hunde, Katzen und Ratten, ja jogar Menjchenfleiich. An 5000 
Menfchen gingen während der letzten Wochen der Belagerung 
zum größten Teil durd; Hunger zugrunde. Die peitilenzia- 
liſchen Ausdünftungen, welche die unbeftatteten Leichname um fich 
verbreiteten, nötigten den Feldzeugmeifter endlich zur Kapitulation, 
die nach mehrtägigen Verhandlungen am 17. Dezember abge- 
ichloffen wurde und bei der der Sieger der Beſatzung freien Ab- 
zug mit fliegenden Fahnen gewährte Als die Soldaten aus 
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der Feſtung herausrückten, hatte mancher nicht mehr die Kraft, 
den Säbel zu tragen, viele gingen jegt zugrunde, als fie heiße 
hungrig das ihnen dargereichte Brot verfchlangen. Zum Gou— 
verneur der Feſtung ermannte der Herzog den Generalmajor 
Erlach, der jich ihm durch befonderen Eifer im Dienft bemerkbar 
gemacht hatte. 

Unglücklich wie der Krieg am Rhein endete im felben Jahre 
auch der Feldzug gegen die Schweden, die, wie erinnerlich, auf 
Hinterpommern beiehränft waren. Durch die gewonnenen Erfolge 
beraufcht, war Gallas fahrläffig geworden und trug dadurch, 
ſowie durch mancherlei andere Fehler zur Auflöfung des kaiſer— 
lichen Kriegsheeres bei, jo daß Baner, der ſich mittlerweile durch 
neue Werbungen verjtärkt hatte, zum Angriff übergehen konnte 
und einen Erfolg nach dem andern errang. Als fich Gallas 
dann mit den Truppen der beiden Surfürften von Sachſen und 
Brandenburg vereinte und ftärfer al3 jein Gegner geworden 
war, that er doch nicht? um ihm die gewonnenen, Pläße zu ent- 
veißen, fondern zog fich jchlieglich nach Böhmen und Schlefien 
in die Winterquartiere zurüd, ohne von Bantr weiter verfolgt 
zu werden. Die niederfächjiichen Kreisfürſten jegten dem (efteren 
trotz des im Prager Frieden jtipulierten Anfchluffes an den Kaiſer 
feinen Widerftand entgegen, jondern verhielten ſich vorläufig 
neutral. Für die Neutralität bemühte ſich insbefondere ber 
Herzog Georg von Lüneburg, der fich fpäter (zu Anfang des 
Jahres 1640) jogar den Schweden wieder anſchloß, welchem 
Bündnis fic) dann auch der Herzog von Braunſchweig beigejellte. 

Nachdem die in Köln angebahnten Friedensverhandlungen 
reſultatlos geendigt hatten, wurde zu Ende des Jahres neuerdings 
ein Verſuch gemacht und zwar in Hamburg, wo der faijerliche 
Gelandte Graf Kurz mit dem Franzoſen Avaux und mit dem 
Schweden Salvius zufammenfam, um die Grumdlagen eines 
Friedens zu vereinbaren. Kurz berichtete einige Wochen fpäter 
an den Kaijer, daß er fich feine Hoffnung auf ein gedeihliches 
Refultat machen dürfe, denn während der ſchwediſche Vertreter 
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vorgebe, nichts ohne Zujtimmung Frankreichs thun zu Fünnen, 
entchuldige ſich Avaux mit mangelnder Inftruftion. Dazu ver- 
lange der Ießtere die Ausstellung kaiſerlicher Geleitsbriefe für 
lämtliche den Verhandlungen: zuzuziehenden beutichen Fürften, 
in denen ihnen alle Titel und Würden beigelegt werden jollten, 
auf die fie Anſprüche machten, wenngleich der Kaiſer fie nicht 
alle anerkannte und jedenfall® darüber erſt verhandeln mußte. 
Ferdinand wiirde in diefen Formfragen vielleicht nachgegeben Haben, 
aber die Franzoſen jtellten noch andere Forderungen, die fonnen= 
far bewiejen, daß e8 ihnen nur um Verjchleppung der Zeit 
zu thun fei. Kurz bemühte ſich wenigſtens die Schweden zu 
gewinnen und bot ihnen unter Vorbehalt der Zujtimmung Bran- 
denburgs, Stralfund und Rügen an. Diejes Anerbieten jcheiterte 
jedoh an.der Weigerung Nurbrandenburgs, e8 zu bewmilligen, 
und jo endeten die Hamburger Verhandlungen rejultatlos. 
Baner jegte im folgenden Kriegsjahr (1639) feine vorwärts 
fchreitende Bewegung fort, überjchritt bei Halle die Saale, be- 
ſetzte Zwidau und belagerte Freiberg, mußte fich aber nad) einer 
daſelbſt erlittenen Schlappe wieder nad) Zwickau zurüdziehen. 
Am 14. April jchlug er bei Chemniß die faijerlichen Truppen 
und richtete durch diefen Sieg auch die ſächſiſche Armee zugrunde. 
Er z0g nun gegen die Elbe, griff Pirna am und zeigte damit 
deutlich jeine Abficht in Böhmen einzufallen. Gallas traf 
eilige Anftalten den Angriff zurüdzufchlagen, er konzentrierte 
von allen Seiten Truppen bei Prag, konnte aber doch nicht 
hindern, daß die Schweden Tetjchen, Leitmerig und Melnik ein- 
nahmen und nad) einem glüdlichen Treffen bis vor Prag rüdten 
(29. Mai). Baner begann nun die Belagerung diefer Stadt, 
konnte fie aber nicht einnehmen, da fie tapfer verteidigt wurde 
umd mußte fi) fchließlich zurüdziehen, weil er fich ben unter 
Hatzfeld zum Entſatz heranziehenden faiferlichen Truppen nicht 
gewachien glaubte. Der Kaiſer ernannte jet feinen Bruder den 
Erzherzog Leopold Wilhelm zum Oberbefehlshaber des in Böhmen 
ftehenden Heeres. Dieſer langte gegen Ende September in Prag 
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an und mußte fich bald darauf gegen Baner verteidigen, da dieſer 
abermals vor Prag rüdte. Am 29. Dftober zog ſich der letztere 
wieder nach Leitmeritz zurüd, nachdem er während feines mehr- 
monatlichen Aufenthalts das nördliche Böhmen nach allen Rich: 
tungen gebrandichagt hatte. — Da diefe Vorgänge den Kaifer 
nötigten, feine meiften Kriegsmittel in Böhmen zu fonzentrieren, 
fo konnte er nur wenig auf die Verteidigung don Schlefien be- 
dacht fein. Zu Ende des Jahres fiel Neumark in die Hände 
der Schweden und die Schilderung, welche der Faijerliche General 
Graf Wolf von Manzfeld dem Kaiſer von der feindlichen Stim- 
mung ber Schlefier gab, macht es faft umbegreiflich, daß daſelbſt 
nicht alles verloren ging. 

Sm jelben Jahre lieferte Piccolomini an der Spige faijer- 
licher und jpanijcher Truppen den Franzoſen bei Diedenhofen 
am 7. Juni eine Schlacht, in der die- [egteren gejchlagen wurden 
und große Verlufte erlitten. Dieſer Erfolg paralgfierte einiger- 
maßen den Verluſt der Seejchlacht bei Dünficchen, in welcher 
die Spanier von den Holländern gefchlagen worden waren. Dem 
Kaifer drohte jegt ein empfindlicher Verluft, indem fi) das Band, 
das den Herzog Karl von Lothringen an ihn nüpfte, allmählich 
loderte. Bon der reizenden Gräfin Contecroig umgarnt, wollte 
der Herzog fie heiraten und da fie die Auflöfung feiner erften 
Ehe durch franzöfiiche Vermittlung erhoffte, fo juchte fie ihm 
für Frankreich zu gewinnen. Es fanden infolge deffen Berhand- 
lungen zwijchen dem Herzog und Richelieu ftatt, die mit feinem 
Übertritt zur franzöfifchen Partei endigten. Diefer Anſchluß 
dauerte jedoch nur äußerſt kurze Zeit, dem ſchon während der 
Verhandlungen über das nee Bündnis fahte der Herzog den 
Entſchluß, fich wieder mit dem Kaiſer zu verbinden und wechfelte 
in der That feine Allianz, jo daß Ferdinand III mit dem bloßen 
Schreden davonkam. 

II. Der Herzog von Weimar konnte nach der Eroberung 
bon Breiſach ohne Gefährde in Süddeutſchland einbrechen und 
dadurch die Abſicht Baners, mit ihm in Öfterreich zuſammenzu⸗ 
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treffen, unterjtügen. Statt aber diefem weit ausgreifenden Plane 
entjprechend vorzugehen, juchte er ſich das Elſaß durch weitere 
Eroberungen zu fichern und fo die im Vertrage von St. Germain 
en Laye verſprochene Herrjchaft über dasſelbe zu eimer thatjäch- 
fihen umzugeftalten. Dadurch erregte er aber im höchſten Grad 
die Eiferfucht Richelieus, der es mit dem Vertrag nie ernſt ge 
meint hatte, denn durch die Klaufel, daß Bernhard Das mit 
franzöfiichem Gelde unterhaltene Heer nur nad) Belieben des 
König verwenden und feinem oberjten Kommando unterjtellen 
müffe, beabfichtigte ex ihn im entjcheidenden Augenblicke um die 
Früchte feiner Siege zu betrügen. Der Gegenjaß der beiberjeis 
tigen Abfichten, derjenigen Bernhards nach dem Beſitze des Elſaſſes 
und jener Richelieus, dieſes Gebiet mit Frankreich zu vereinigen, 
konnte nach den glänzenden Erfolgen des vorigen Jahres nicht 
länger verborgen bleiben. Der Kardinal juchte fich den Weg zur 
Erreichung feines Ziele dadurch zu bahnen, dag er den Herzog 
zur Übergabe Breiſachs an den König aufforderte, damit dieſer 
die Befagung und den Kommandanten für fich vereidigen könne. 
Bei diefer Forderung konnte er fich allerdings nicht auf den 
mit dem Herzog vereinbarten Vertrag berufen, wohl aber auf 
den, welchen ex im Jahre 1634 mit den vier oberen Kreiſen ab- 
gejchlofjen Hatte, in dem es ausdrücklich hieß, daß das Elſaß 
unter den Schuß des Königs don Frankreich gejtellt uud ihm 
auch Breifac eingeräumt werden jolle. Bernhard konnte dagegen 
geltend machen, daß diefer Vertrag "durch dem ſpäter mit ihm 
abgejchloffenen hinfällig geworben fei. 

Um zu dem gewünjchten Ziele zu gelangen, beauftragte 
Richelieu den Anführer der gleichzeitig mit Bernhard operierenden 
Truppen, den Grafen Guebriant, fich mit dem Herzog in Unter: 
handlungen einzulaffen und ihn durch freumdliche Worte und 
Unerbietungen dahin zu vermögen, daß er einen Franzoſen zum 
Kommandanten der Feitung ernenne und eine teilweife franzöfiiche 
Befagung in diefelbe hineinlege. Gucbriant jcheint Feine ernit- 
lichen Verhandlungen mit Bernhard gepflogen zu Diben, dem 
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auf Die erften Andeutungen bezüglic) Breifachs erflärte der letztere, 
daß er felbft nach Paris gehen werde, um darüber fowie über 
den künftigen Feldzug zu verhandeln. Einige feiner freunde 
miderrieten ihm die Reife, weil er in Paris den franzöfiichen 
Forderungen machtlos gegemüberftehe und Breifach, die Perle 
feines künftigen Beſitztums, werde preisgeben müſſen; jelbit die 
verwitwete Pfalzgräfin Eliſabeth, die Gemahlin des Winterfönigs, 
ichloß fich den Warnern an und riet ihm, Breifach nicht aus 
ben Händen zu geben. Da Bernhard diefen Ratjchlägen um fo 
zugänglicher war, als er Die erlangten Erfolge für ſich und nicht 
für Frankreich auszubeuten gedachte, jo gab er den Plan zur 
Reife auf, rief aber damit in Paris den heftigften Unmwillen 
hervor. Statt feiner jchickte er den General Erlach und verlangte 
durch dieſen die vertragsmäßigen Subfidien und außerdem noch 
eine befondere Unterjtügung, welches Geſuch auf feine beſondere 
Bereitwilligfeit jtogen fonnte, da Erlach bezüglich) Breiſachs 
zu feinen Anerbietungen ermächtigt war. Richelieu beivilligte 
jchlieglich die verlangten Subfidier unter der Bedingung, daß 
fi der Herzog jchriftlich verpflichte, alle eroberten Plätze 
unter des Königs Oberhoheit zu beivachen und namentlich 
Breifah für den Fall feines Todes oder feiner Gefangen- 
nahme in feines andern als des Könige Hand zu liefern. 
Gleichzeitig wurde Erlach durch eine Penfion von 12000 Livres 
für das franzöfische Intereffe gewonnen, und wenn es auch nicht 
wahr ift, daß er fich eidlich verpflichtete, Breifach für Frankreich 
zu bewahren, im alle Bernhard mit Tode abginge, jo erklärte 
er Doch geſprächsweiſe vor einigen franzöfifchen Deiniftern, daß er 
„im Falle dem Herzog Bernhard ein Unfall zuſtoßen follte, Lieber 
fterben, als Breiſach nicht für den Dienft des Königs bewahren 
würde”. Auch Graf Gucbriant ftellte nun diejelbe Forderung an 
Bernhard, die Erlach übermitteln follte; es fam zu einem äußerſt 
lebhaften Geſpräch zwiichen den beiden Feldherren, Bernhard be 
rief fich auf den Vertrag von St. Germain en Laye, der ihm 
den Beſitz des Elfafjes fichere, ohne ettvag von der Einräumung 


Google 


— 15 — 


einzelner Orte zu erwähnen; Guebriant behauptete dagegen, 
daß der Herzog feine Eroberungen nur unter denfelben Beding- 
ungen behaupten dürfe, unter denen er den Marjchallitab trage, 
nämlich unter franzöfifcher Hoheit. Am folgenden Tage (22. Juni 
1639) übergab Bernhard dem franzöfifchen General eine fchrift- 
liche Erffärung, in der er den unbeſchränkten Beſitz des Elfaffes 
und einen Teil des von ihm eroberten Hochburgunds verlangte 
und dem König von Frankreich nur den Reſt der gegen Spanien 
gemachten Eroberungen anbot. Diefe unumwundene Sprache 
mußte den Kardinal überzeugen, daß der Herzog die Habsburger 
mer zu feinem eigenen Vorteil befriege. 

Richelieu wollte fi) dies um feinen Preis gefallen laſſen, 
denn wenn er gejtattete, daß das Nefultat der nur mit franzö- 
ſiſcher Unterftügung zuftande gebrachten Leiftungen anderen zu 
gute Fam, jo mußte er darauf gefaßt fein, daß bie Welt ihn 
und feinen König verjpotten würde. Er befürchtete zugleich, daß 
Bernhard fi) mit dem Plane der Begründung einer eigenen 
Partei in Deutjchland trage, zu der er eine Anzahl proteftanti- 
fcher Fürften ziehen und dann felbftändig mit dem Kaiſer ver- 
handeln wolle. Alles dieſes war gleich nachteilig für Frankreich— 
und deshalb beichloß der Kardinal energifch aufzutreten, dabei 
aber womöglich den Bruch mit dem Herzog zu vermeiden. Da 
geſchah es, daß der Tehtere, der fchon längere Zeit am Fieber 
gelitten hatte, am 14. Juli in Hüningen ernftlich erkrankte, fich 
aber troßdem nad) Neuenburg bringen ließ, wo feine Truppen 
eben den Rhein überjchritten. Trotz aller ärztlichen Mittel ver: 
ichlimmerte fich feine Krankheit zufehends, fo daß er über den 
fchlimmen Ausgang derjelben nicht im Zweifel fein konnte. Da 
er die Früchte feiner Eroberungen nicht den Franzofen überlaffen 
wollte, obwohl er fie ihrer Unterftügung zu danken Hatte, fo 
traf er eine legte Anordnung, kraft deren das Elſaß in den Be- 
fig feiner Brüder übergehen ſollte. Für ben Fall, daß feiner von 
ihnen fich mit diefem gefährlichen Gejchent belaften wollte, follte 
es Frankreich; bis zum allgemeinen Friedensſchluß überlaffen 
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bleiben, nachher aber mieder an das Weich fallen, Mit der 
Führung der Hinterlaffenen Armee betraute er vier Männer, den 
Generalmajor Erlach, den Grafen von Nafjau und die beiden 
Oberften von Ehm und Rofe, ohne zu beftimmen, unter weſſen 
Hoheit fie ftehen jollten. Am 18. Juli hauchte er feinen lebten 
Atemzug aus, Mit ihm war eine ber hochbegabteften und glän- 
zendften Perjönlichkeiten dahingegangen, deren Talenten man volle 
Bewunderung zollen Tann. Leider ſchlugen jeine Thaten nicht 
zum Heile feines Volkes aus, fondern zum Vorteil der Fremden 
und damit verurteilen fie jich von ſelbſt. Doch müſſen wir ge 
recht fein und anerkennen, daß es in jener Zeit ſchwer, wo nicht 
unmöglid) war, ben richtigen Weg zu finden oder ftets einzu= 
halten. 

Kaum war Bernhard tot, jo eilte Guebriant nach Breiſach, 
um die dortigen Offiziere für den König zu gewinnen und ohne 
Rückſicht auf das Tejtament, das er noch nicht kannte, das Elſaß 
Frankreich unterthan zu machen. In Breifach gelang e8 ihm 
von dem Inhalte des Teltamentes Kunde zu befommen, obwohl 
es erſt in Gegenwart der herbeigerufenen Weimarer Herzöge ver- 
öffentlicht werden jollte, und er ſchickte alsbald eine Abſchrift davon 
nach) Paris. Im Heere brachen mittlerweile Unordnungen aus, 
was bei dem vierköpfigen Oberfommando und bei dem Umftande, 
daß es feinem Lande angehörte, fondern nur durch die Perſön— 
lichkeit Bernhards und durch die franzöſiſchen Subfidien zufammen- 
gehalten worden war, nicht ander zu erwarten ſtand. Zudem 
machten die Truppen Ansprüche auf die Bezahlung des rüdjtändigen 
Soldes; wurden dieſelben nicht al3bald befriedigt, jo war nod) 
Schlimmeres, vielleicht die Auflöfung der Armee zu befürchten 
und damit hätten die Höheren Offiziere ihre Erwartungen, daß 
der Krieg ihnen eine. glänzende Stellung fchaffen würde, auf- 
geben müſſen. Um dieſes Schidjal zu vermeiden und der Armee 
bei den vorausfichtlichen neuen Verhandlungen mit Frankreich 
eine geficherte Stellung zu geben, entnahm Erlach aus dem hin- 
terlafjenen Schafe des Herzogs 30000 Piftolen und befriedigte 
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mit Zuhilfenahme de3 eigenen Kredits und des einiger hohen 
Offiziere die Soldforderungen des Heeres. Die fümtlichen Ober- 
ften einigten fi) nun und fchicten einen Unterhändler nad) Paris, 
durch den fie dem König ihre Dienfte anboten, wenn der Ber- 
trag, der feiner Zeit mit Bernhard abgeichloffen worden, als 
giltig anerfannt und ihnen die bisherigen Subfidien weiterge- 
zahlt würden. Nach mancherlei Zögerungen wurde endlich zwiſchen 
Sranfreich und den Anführern des Heeres (am 9. Oftober) ein 
Vertrag abgejchloffen, in welchem das letztere den König als feinen 
Herrn anerkannte, wogegen diefer die Offiziere in ihren Würben 
betätigte und im die feften Orte Breifach und Freiburg zur Hälfte 
eine franzöfiiche Beſatzung legte. Zum Statthalter in Breiſach 
wurde Erlach ernannt und ihm der Franzoſe Ochonville zur Seite 
gejegt. Am 1. November leifteten fämtliche Anführer dem König 
den Eid der Treue und dadurch) trat Diefer in den Beſitz aller 
Vorteile, die Bernhard im Elſaß für ſich erfämpft hatte Das 
Oberfommando über daS Heer übertrug König Ludwig anfangs 
dem Herzog von Longueville, jpäter dem Grafen von Guebriant 
und nach dejjen Tode dem Marjchall Turenne. 

Als die Herzöge von Weimar von dem Inhalte des Teita- 
mentes ihres Bruders Kenntnis erhielten, hatten fie wohl Luft, 
die Erbſchaft anzutreten, allein da fie einfahen, daß fie bei ihrer 
Behauptung fich jowohl mit dem Kaifer wie mit Frankreich ver 
feinden würden, jo entwidelten fie nicht die nötige Energie, um 
den franzöfifchen Machinationen zuvorzutommen. Endlich einig- 
ten fie fich dahin, dem Herzog Wilhelm alle Anrechte zu über- 
tragen, damit er mit der Zuftimmung des Königs von Frank— 
reich die Anführung des Heeres und den Beſitz von Breiſach er- 
langen könne, allein alle feine Bitten waren vergeblich, der König 
gab Feinen der erlangten Vorteile mehr auf. 

Ludwig XIII und der Herzog Wilhelm waren nicht die 
einzigen Perjonen, welche dag Heer Bernhards für fich zu ge 
winnen trachteten, auch Schweden, der Kaifer und Karl Ludwig, 
der Sohn des unglüclichen Winterkönigs bewarben fic um da3- 
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jelbe. Die Schwedischen Anfprüche wurden gleid) zurückgewieſen, 
da weder die Königin Ehriftine noch Oxenſtierna den verwaijten 
Regimentern einen Sold boten. Die Verhandlungen für den 
Kaiſer führte ein gewiffer Hausner von Wandersleben, der den 
Anführern volle Amneftie und große Belohnungen in Augficht 
ftellte; man jchicte auch von Wien einen eigenen Unterhändfer 
an den Herzog Wilhelm von Weimar ab, um ihm für denjelben 
Zweck zu gewinnen, allein alle diefe Bemühungen hatten feinen 
Erfolg, da die Offiziere die große Geldnot des Kaiſers fannten 
und mit Recht befürchteten, daß die Verfprechungen jpät, wenn 
überhaupt je gehalten werden würden. Größere Hoffnung 
durfte fi) der Pfalzgraf machen, da cr bei den Verhandlungen 
auf die Unterftügung feines Oheims Karls I von England 
hinweiſen durfte. Im der That begab er ſich nach Bernhards 
Tode von London, wo er eben weilte, nad) Frankreich, um von 
da nach Breifach zu reifen und das Heer, mit deſſen Offizieren 
er einige Verbindung unterhielt, für fich zu gewinnen. Geine 
Abficht war nicht, ſich des Elſaſſes für fich zu bemädjtigen, er 
wollte e8 nur gegen die Pfalz eintaufchen und Hatte hierfür 
ichon die Zuftimmung Spaniens erlangt, in deffen Dienſte er 
fi dann mit dem Heere begeben wollte. Nichelieu Hatte feine 
Ahnung von diefen Abmachungen, es genügte aber, daß er die 
Abfichten des Pfalzgrafen auf das Oberfommando kannte, um 
jeinen Schritten ängftlich nachfpähen und ihn verhaften zu laffen, 
als er Moulins erreichte (14. Dftober 1639). Trotz aller Pro: 
tejte des Pfalzgrafen und troß der Intervention des englifchen 
Gejandten wurde er nad) Vincennes gebracht und dort einge: 
ferfert; ſpäter wurde zwar jeine Haft erleichtert, freigegeben 
wurde er aber erjt nad) Jahresfrift, nachdem er fich verpflichtet 
hatte, nichts gegen das franzöſiſche Intereffe zu unternehmen. 
IV. Mitten unter den Kriegsunruhen und dem Getöfe der Waffen 
bemühte fich der Kaiſer unabläffig einen oder den anderen feiner 
Gegner durch friedliche Verhandlungen zur Ruhe zu bringen, 
namentlich fuchte er die verwitwete Landgräfin von Heſſen-Kaſſel 
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zu befriedigen. Der Kaiſer hatte ihr auf Verwendung des Herzogs 
Georg von Lüneburg nad) längeren Verhandlungen, die bis in das 
Jahr 1638 Hineinreichten, die vormundchaftliche Regierung über 
die Befitungen ihre Sohnes übertragen und fie dadurch zu ge- 
winnen gefucht. Nichelieu war nicht wenig erbittert, al er das 
Refultat diefer Verhandlungen kennen lernte und bemühte fich 
nun mit doppeltem Eifer, fie zu durchfreuzen. Der franzöfilche 
Gefandte Mr. de la Boderie erhielt den Auftrag alles anzu- 
wenden, um die Landgräfin bei der Allianz mit Schweden und 
Frankreich zu erhalten, oder wenn dies nicht ginge, den Anführer 
der heſſiſchen Truppen, Melander und die übrigen Oberften zu 
bejtechen und zum Übertritt in franzöfijche Dienfte zu bewegen. 
Diefe Bemühungen hatten vorläufig nicht den gewünſchten Erfolg, 
die Landgräfin brach die Verhandlungen mit dem Kaiſer nicht 
ab und dieſer erleichterte ihr diefelben, indem er den Kurfürsten 
von Mainz beauftragte, fie fir die Annahme des Prager Friedens 
zu gewinnen und ihr die Stellung der Bedingungen zu überlafjen. 
Die Landgräfin verlangte, daß der Friede fich nicht blos auf 
die lutheriſchen, jondern auch auf die kalviniſchen Reichsſtände 
beziehen und daß demnach die letzteren in den Neligionsfrieden 
für alle Zeiten eingeſchloſſen fein follten. 

Gegen diefe Forderung hatten bisher die Zutheraner ebenjo 
gekämpft wie die Katholiken, diesmal wollte jedoch ein Teil der 
legteren den Kalvinern die Anerkennung nicht verfagen und na= 
mentlich riet der Kurfürſt von Mainz dem Kaiſer die Anfprüche 
der Landgräfin zu bewilligen. Als ſich der Reichshofrat jedoch 
gegen die Bewilligung ausſprach, ſchlug ſich der Kaiſer auf Die 
Seite desjelden, aber da der Kurfürft von Mainz bei feiner An- 
ficht verharrte und dieſe auch von Baiern und einigen deutjchen 
Biſchöfen geteilt wurde und endlich auch mehrere um ihre Mei- 
nung befragte Wiener Theologen ſich ihr anjchloffen, jo erteilte 
der Sailer die Erlaubnis, daß der mit Heffen abzufchlie: 
Bende Vertrag in dem Religionspunkte den Forderungen der 
Landgräfin entipreche. Als dieſelbe nun ihre Truppen in 
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faiferliche Dienfte übertreten laffen follte, machte fie Schwie- 
rigfeiten, weil fie fich jet wieder mit Frankreich in Unterhand- 
lungen eingelaffen hatte; fie war in Berlegenheit, in welcher 
Weiſe fie mit den Kaiſer brechen follte, da ihr diefer durch feine 
Tachgiebigkeit den pafjenden Vorwand zu entziehen im Begriffe 
war. An der Spiße ihrer Truppen jtand damals der General 
Melander, ein patriotifch gefinnter Mann, der die franzöfiichen 
Neigungen feiner Herrin keineswegs unterjtüßte und ſpäter in 
faiferliche Dienfte trat. Die Landgräfin gab zuletzt der fran- 
zöſiſchen Verlockung nach und jchloß mit Frankreich einen Ver— 
trag (am 22. Auguſt 1639) ab, in dem fie fich gegen Zahlung 
von jährlich 200000 Thalern und einer Penfion an ihren Sohn 
verpflichtete, zur Befämpfung des „Königs von Ungarn” 7000 
Manı zu Fuß und 3000 Reiter zu unterhalten. Dieſem Ver— 
trag entiprechend brach fie die weiteren Verhandlungen mit dent 
Kaifer ab, fo daß diefer den erwarteten Lohn für feine Nach: 
giebigkeit nicht fand. 

Während diefer Verhandlungen berief der Kurfürſt von 
Meainz einen Kollegialtag, um ſich mit den übrigen Kurfürſten 
über die Mittel und Wege zu beraten, wie man zu einem all 
gemeinen Frieden gelangen Könnte. Der Tag jollte am 20. Juni 
1639 in Frankfurt am Main eröffnet werden, verjchob fich aber 
infolge der Verlegung nach Nürnberg und um anderer Urjachen 
willen bi3 zum 4. Januar 1640. Bon den Kurfürſten erjchien 
mit Ausnahme des Mainzer feiner perjönlich, fie liegen ſich 
durch Gejandte vertreten und Died thaten auch eine Anzahl 
anderer hoher Neichsftände, die ji) an dem Tag in Nürnberg 
beteiligten; auch der Kaiſer fchichte nur einen Geſandten nad) 
Nürnberg, der die Stände um die größtmöglichjte Unterftügung 
der kaiſerlichen Waffen erfuchen jollte, wenn der Friede nicht zu 
erreichen wäre. Bei den Friedensverhandlungen follte der Ge- 
jandte die größte Nachgiebigfeit in Ausſicht ftellen und nur 
bezüglich der Erbländer des Kaiſers die allenfall® geforderte 
Religionsfreiheit ablehnen. 
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Der Kurfürſt von Mainz verjuchte nun im Verein ımit den 
Geſandten der anderen Reichsſtände, die Landgräfin von Heffen- 
Kaffel und die Herzöge von Lüneburg und Braunjchweig von 
den feindlichen Bündniffen abwendig zu machen und zum Ans 
fchluffe an die gemeinfame Sache zu bewegen, er befam aber auf 
feine Zufchriften nur ablehnende und lügnerische Antworten. Der 
bairische Geſandte teilte mit, daß fein Herr im Auftrage des 
Kaiſers Verhandlungen mit Frankreich eröffnet habe, um zu er- 
fahren, welche Vorteile diejes in dem Kriege zu ernten hoffe, 
und falls es mit feinen Abfichten nicht herausrüden würde, ihm 
nochmald die Annahme des Bertrages von 1630 zu empfehlen. 
Mittlerweile fand die Nürnberger Verſammlung, daß fie in der 
Vorbereitung zum Frieden nur dann vorwärts jchreiten könnte, 
wenn ſich auch die ausjchreibenden Kreisfürſten an der Mer: 
fammlung beteiligen und fie ſonach ein größeres Anſehen haben 
würde. Der Kaijer, um feine Zuftimmung zu diejer Erweiterung 
erjucht, meinte, daß es befjer wäre, einen Reichstag zu berufen 
und erteilte dem Kurfürjten von Mainz die Vollmacht zur Aus- 
ſchreibung eines folchen, worauf dieſer die Reichsſtände nach 
Regensburg auf den 26. Juli 1640 berief. Das deutſche Volt, 
das fich allerorten nach dem Frieden fehnte und nicht die Gelüfte 
einzelner Fürſten teilte, begrüßte die Berufung. des Reichstages 
mit Freuden. Aber was das Volk ſehnſüchtig wiünjchte, das 
fümmerte nur wenige Fürſten und es zeigte fich in der Be- 
ſchickung des Reichstages eine ſolche Teilnahmsloſigkeit, wie fie 
bis dahin noch nie erhört war. Nur ein einziger Reichsfürſt 
erjchien perjönlich in Regensburg, nämlich der Markgraf Wil- 
helm von Baden und jo mußte der Kaifer nach feiner Ankunft 
die Verhandlungen mit den Gefandten der Nichterfchienenen ein- 
leiten, die fat alle nach der damals üblichen Höflichkeit jpäter 
anfamen, al3 er felbjt. Allerdings befanden fich einige Reiche: 
fürjten in faft unbejchreiblicher Not und ihre Entichuldigung, 
daß fie wegen der Kriegsdrangſale nicht reifen und fich durch 
Geſandte vertreten laffen müßten, war feine erlogene. 
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Die Verhandlungen begannen am 23. September. Als man 
fi) über die Mittel beſprach, wie ber Friede Herzuftellen ſei, 
war Ferdinand erbötig, zu dem Fünftigen Friedenskongreſſe auch 
die ihm bisher feindlich gefinnten Neichsfürften zuzulaffen und 
ſchlug zugleich für die Befriedigung der Schweden die Zahlung 
von 25 Tonnen Goldes vor, für welche Summe ihnen mittler- 
weile Stralfund und Rügen verpfändet werden folle Zu den 
heftigften Debatten führte die Amneftiefrage, indem die Mehr: 
zahl der Stände die völlige Rejtitution aller Reichsſtände ver- 
langte und nur bezüglich des Kurfürſten von der Pfalz eine 
Spezialverhandlung zulaffen wollte; Anspach, Würtemberg, Un- 
halt und die Reichsſtädte verwarfen jelbft dieſe Beſchränkung und 
erklärten ſich für eine allgemeine und unbejchränfte Amneftie. 
Mit diefem Verlangen drangen fie nicht durch und fo blieb es 
bei dem obigen Vorjchlag der Reichstagsmehrheit, mit dem fich 
der Kaiſer ſchließlich zufrieden erllärte. Bezüglich Braunſchweigs 
und Heſſen⸗Kaſſels erklärte er ausdrücklich, daß er fie in die 
Amneftie einjchliegen wolle, wenn fie ihre Verbindung mit dem 
Feinde aufgeben würden. Die weiteren Verhandlungen betrafen 
auch den Unterhalt des Faijerlichen Heeres, wobei der Reichstag 
fi) nachgiebig erwies und fich zu Kontributionen und zur Ans 
weilung von Duartieren erbötig zeigte. 

Auf dem Reichstage wurde der Antrag geftellt, daß der 
Kaifer an Schweden und an Frankreich freie Geleitsbriefe für 
die Gejandten ausstellen folle, die ſich an den künftigen Friedens— 
verhandlungen beteiligen würden. Ferdinand entjprach dieſem 
Wunſch, erhielt aber von Frankreich eine ſchnöde Zurückweiſung, 
da diejes mit dem Inhalt des faiferlichen Schreibens nicht zu: 
frieden war. Die Deputierten der welfischen Fürjten und der 
Landgräfin von Heſſen-Kaſſel, die zum Neichstag zugelaffen 
worden waren, obwohl ihre Herren eine feindliche Rolle fpielten, 
beantragten ſtatt der Berufung der franzöfifchen und ſchwediſchen 
Gefandten an den Ort der fünftigen Friedensverhandlungen die 
unmittelbare Zulaffung berjelben zum Reichstage, offenbar um 
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noch mehr Berwirrung in die deutjchen Angelegenheiten zu 
bringen und allen Einfluß de Kaifers zu lähmen. Diefer An- 
trag wurde von Kurſachſen mit Entrüftung zurüdgewiejen, feinem 
abweiglichen Gutachten ſchloß fich auch die Mehrheit des Reichs— 
tages an. Trotzdem verſuchte die Friedenspartei auf alle Weile 
die Welfen und Heſſen-Kaſſel zu gewinnen, fie forderte ihre Ver— 
treter zur Darlegung ihrer Beſchwerden auf und verfprach die 
möglichte Abhilfe. Die welfiichen Vertreter traten num mit 
ihren Wünfchen hervor und verlangten die Überlaffung des Stiftes 
Hildesheim und ber von den faiferlichen Truppen bejegten Feſtung 
Wolfenbüttel, ſowie die Abjtellung von mancherlei Religions— 
beſchwerden. 

Da man auf dem Reichstage beſchloſſen hatte, die Reichs— 
bejchwerben überhaupt in Verhandlung zu nehmen und über die 
Mittel zur Abhilfe derfelben zu beraten, jo forderten beide Par— 
teien einander auf, die ihrigen vorzubringen, damit man bie 
Verhandlung beginnen könne. Die "Protejtanten machten den 
Anfang, fie beflagten fich darüber, daß die Katholiken den Reli- 
giongfrieden blos für ein Toleranzgeſetz und nicht als für alle 
Zeit giltig anfähen, daß über jtreitige Punkte desjelben anderswo 
als auf dem Neichstag entjchieden werde, dag man den Befikern 
der ehemaligen fatholifchen Stifter Sib und Stimme auf dem 
Reichstage verweigere und dag man endlich den Reichsſtänden 
die Reformation mittelbarer Stifter verbiete. Zu den religiöfen 
Beſchwerden gefellten fich ſolche in politiſchen und militärischen 
Angelegenheiten, welche Die übermäßige Mugfchreibung der Kriegs— 
fteuern und ben Unterhalt der Garnifonen betrafen und endlich) 
ſolche in QJuftizangelegenheiten, welche die Gerichtsbarkeit des 
Reichshofrates anfochten. Wir bemerken, daß manche diejer Be- 
jchwerden durch die Beftinnmungen des Prager Friedens als er- 
fedigt zu betrachten waren und daß demnach ihre Wiederholung 
nicht am Plage war. 

Die katholiſchen Stände Hatten feine Luft, mit ihren Be: 
ſchwerden aufzutreten, mußten es aber doch thun und fo be: 
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jchwerten fie fich zumächft darüber, daß der Augsburger Aeligions- 
friede an ihnen verlegt worden fei, indem fich die Proteftanten 
zahlreicher Stifter bemächtigt hätten, ihre Herausgabe ver- 
weigerten und auch die übrigen Stifter mit einem ähnlichen 
Schickſale bedrohten, daß fie in jtreitigen Fällen rechtlos da— 
jtänden, indem die Proteftanten die Autorität der Gerichte nicht 
anerkennen wollten. In den Stiftern, deren fich die Proteſtanten 
bemächtigt hätten, würben fie nicht einmal zu Kanonifaten zuges 
laffen und eine ähnliche Ausſchließung treffe fie in den proteftan- 
tiſchen Reichsſtädten, wo fie fein Munizipal- und anderes Amt 
erlangen könnten. Die Verfolgung dehne fich felbft auf den Er- 
werb aus, indem Fatholijche Bürger in demjelben benachteiligt 
und zur Auswanderung gezwungen würden. Den Katholiken 
berivehre man ferner dag Reformationsrecht, während es die 
Proteftanten überall ungejcheut übten. Die Beſchwerden ihrer 
firchlichen Gegner wiefen die Katholiken mit der Bemerkung zu— 
rüd, daß einigen bereitS abgeholfen worden fei, einige fuchten fie 
mehr oder weniger aufrichtig zu wiberlegen, insbeſondere aber 
verwahrten fie fich gegen die Behauptung, als ob fie den Augs— 
burger Religionsfrieden nicht als rechtsbeſtändig anjähen. That— 
jächlich hatte der Vorwurf der Proteftanten in diefer Beziehung 
feinen Sinn, denn eben die Überjchreitungen, die fich die letzteren 
gegen denfelben erlaubt hatten, bildeten den Hauptgegenftand der 
katholischen Beichwerden und gewiß war nicht? aufrichtiger gemeint 
als die Erklärung der Katholiken, daß fie an demjelben halten 
wollten. Die Proteftanten liegen die Beſchwerden ihrer Gegner 
nicht unerwidert, indem fie mancherlei Zugeftändnijje derjelben 
mit Freuden begrüßten und ſich dadurch befriedigt erflärten, in 
anderen Punkten dagegen ihre Anfprüche Harer und gemäßigter 
hinftellten. Jedenfalls hatten beide Parteien Grund zu gegen- 
feitigen Klagen, diefen Klagen konnte aber erſt abgeholfen werden, 
wenn man beiderjeit3 aufrichtig bereit war, von jedem weiteren 
Angriffe abzuftehen und dieſe Aufrichtigfeit bereitete fich endlich 
durch die langen Kriegzleiden vor. Die Sprache, die man diesmal 
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auf dem Meichstage führte, war gemäßigt, namentlich hörten die 
Katholiten auf, die Eriftenzberechtigung der Proteftanten anzu= 
fampfen und verlangten jet nur nad) gleichen Rechten mit 
ihnen. 

Die Verhandlungen Hatten ſich bis in den Monat Juni 
1641 Hingezogen. Da traten die Vertreter don Braunfchweig 
und Heffen-Kaffel nochmal mit der von ihnen bereit3 früher 
gejtellten Forderung nad) einer allgemeinen und unbeſchränkten 
Amneftie auf und wollten damit den früheren Streit wieder 
aufregen. Man gab ihmen feine Antwort und fo brachten fie 
zwei Monate jpäter dasſelbe Anliegen wieder vor und erfuchten 
zugleih um die Wiedereinräumung von Wolfenbüttel. Der 
Kaiſer Hatte ſchon früher die Erflärung abgegeben, daß er Wolfen: 
büttel zurückitellen werde, ſobald es der Krieg geftatte; nun aber⸗ 
mals in berjelben Angelegenheit bedrängt, fühlte er fich um jo 
mehr beleidigt, al3 er einfah, daß es weder Braunſchweig nod) 
Heffen-Kaffel aufrichtig mit der Verſöhnung meinten. Er kün— 
digte deshalb den Vertretern biefer Neichsfürften das freie Ge- 
feite und befahl ihnen binnen vierzehn Tagen nach Haufe zurüd- 
zufehren. 

Anf das Anerbieten des freien Geleites für die Gefandten 
bei den künftigen Friedensverhandlungen, die man mit Schweden 
in Hamburg weiter fortfegen wollte, während die mit Frankreich 
in Köln geführt werden follten, war von der Königin Chriftine 
eine Antivort eingelaufen, in der fie die Städte Münſter und 
Osnabrück für die Verhandlungen vorſchlug. Der Kaifer willigte 
in diefen Vorſchlag ein und zugleich in die Aufſchiebung der Ver— 
handlungen auf einige Monate. Am 10. Oftober 1641 endigte 
endlich der Reichstag feine Sitzungen mit der Vorlefung eines 
Reichstagsabichiedes, in dem über Die verhandelten Gegenftände 
und gefaßten Beſchlüſſe Bericht erftattet wurde. Bezüglich ber 
Amneftie that derjelbe Eund, daß fie fich nicht auf die kaiſerlichen 
Erbländer, nicht auf das Stift Magdeburg (weil Dies bereits 
an Sachſen gegeben war) umd micht auf die pfälzifchen Länder 
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beziehen und bei den anderen von ihr ausgefchloffenen Ständen 
erst dann in Kraft treten jolle, wenn fie fi) mit dem Kaiſer 
ausgeföhnt hätten. Die Religionsbeſchwerden jollten auf einem 
demnächft zu berufenden Deputationstag erledigt werben, alle 
Erefutionen in Religionsfachen aufhören und der Religiongfriede 
allgemeine Geltung haben. Für die Unterhaltung der Reichs: 
armee wurden 120 Römermonate bewilligt, die Annahme fremder 
Kriegsdienfte und die Unterjtütung des Feindes unterjagt. Nach) 
der Vorlefung des Abfchiedes jchloß der Kaiſer den Reichstag 
und reifte einige Tage fpäter zu Schiff nach Haufe zurüd. Es 
läßt fich nicht verfennen, daß die Friedensfehnfucht Diesmal fait 
das ganze Deutichland um den Kaiſer ſcharte und daß fich bei 
einem großen Teile der Neichsftände eine Ergebenheit für ihn 
zeigte, die man längſt verſchwunden wähnte Es war fichtlich, 
daß ſich eine nationale Einigung wieder vorbereitete und wenn 
der Krieg dennoch weiter dauerte, jo trugen nicht mehr die deut: 
fchen Fürften die vornehmſte Schuld. 

Während des Reichstages erfchien das in jpäterer Zeit viel 
beachtete Buch: Dissertatio de ratione status in imperio romano 
von Hyppolitus a Lapide, unter welchem Pſeudonym ſich ein 
gewiffer Chemnit, ungerwiß welcher diefes Namens, dedte. Er 
fuchte in demjelben den Beweis zu Liefern, daß der Gehorſam, 
den die Stände dem Kaifer erwiejen, Teine gefetliche Pflicht fei, 
fondern die Folge eines jflavischen Joches, welches die Kaifer 
aus dem Haufe Habsburg den Ständen auferlegt hätten und 
deshalb müſſe dieſes Haus ausgerottet werden. Das Reichs— 
regiment ſollte alfo jeder Bedeutung entkleidet werden, damit die 
deutſche „Lihertät“ blühe. Wie heuchlerifch Die gebrauchten Argu- 
mente und die Beweisführung war und wie fehr fie nur zu 
Nugen und Frommen der fremben Anterbrüder dienten, Die auf 
die Zertrümmerung des deutichen Staatsweſens Hinarbeiteten, 
fo muß doch zugeftanden werben, daß bie in ihr niedergelegten 
Anſchauungen nicht erfonnen waren, jondern daß viele deutſche 
Fürſten fich bewußt oder unbewußt von ihnen feit vielen Jahr⸗ 
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zehnten leiten ließen. Das Buch hat damals, jo weit es befannt 
ift, feine Wirkſamkeit ausgeübt, am allerwenigften auf den Reichs: 
tag jelbft, e3 enthielt aber unbewußt die Schilderung eines Zu- 
itandes, von deren thatjächlicher Richtigfeit man fich auf taufend- 
fache Weiſe überzeugen fonnte. 

V. Bir Haben berichtet, daß zu Ende des Jahres 1639 
Bancr in Böhmen ftand, nachdem er vor den Faijerlichen Streit- 
fräften bi8 Qeitmerit zurlidgewichen war. Die beiden feindlichen 
Heere waren einander jo ziemlich gleich, jedes zählte über 
20000 Mann. Als Erzherzog Leopold Wilhelm (im Februar 
1640) die Elbe überjchreiten wollte, zug ihm Baner von Leit: 
meritz nach Melnik entgegen, weil er vermutete, daß bafelbit der 
Fluß überjchritten werden jollte, bewirkte aber dadurch nur, daß 
die Kaiferlichen die Elbe an einem höher gelegenen Punkte über- 
ſetzten. Die weiteren Manöver des Erzherzogs waren von glüd- 
lichen Erfolgen begleitet, jo daß Baner vielfache Verluſte erlitt, 
Böhmen verlaffen und fi) nad) Zwidau zurüdziehen mußte, 
von wo auß er fich mit den heffen-faffelichen und Tüneburgifchen 
Truppen zu vereinen ſuchte. Da einer feiner Untergenerale 
gefchlagen wurde; mußte er fich vor dem nachrücdenden Erzherzog 
auch aus Zwidau zurüdziehen. Aber nun gelang ihm (am 
12. Mai) die Vereinigung mit den erwähnten beutfchen Kontin- 
genten und mit dem franzöfiich-tweimarischen Korps unter dem 
Herzog von Longueville und das brachte feine Armee, die trotz 
des ſchwediſchen und franzöfiichen Oberfommandos größtenteils 
aus Deutjchen bejtand, auf ungefähr 40000 Mann. Bei 
Saalfeld ftanden bie feindlichen Heere einander beinahe drei 
Wochen lang gegenüber, beide an mancherlei Subfiltenzmitteln 
Mangel Leidend, Feines aber zum Angriff entſchloſſen. Baner z0g 
fich zuerſt zurüd, der Erzherzog folgte ihm und bedrohte num 
Heffen-Saffel und Lüneburg mit einem Angriff. Die Landgräfin 
jowie der Herzog Georg von Lüneburg forderten ihre Truppen 
von Baner zur eigenen Verteidigung zurücd, erftere nahm aud) 
Zuflucht zu Verhandlungen, indem fie dem Erzherzog und dem 
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mit ihm ziehenden Piccolomini ihre Geneigtheit zum Frieden 
entbieten ließ. Da man auf faiferlicher Seite den Wert dieſer 
Anerbietungen zu würdigen wußte, jo ließ mar fich durch dic- 
jelben in ber vorwärtsſchreitenden Bewegung nicht hemmen. Die 
faiferliche Armee drang unter Nichtbeachtung des bei Walde 
lagernden Baner nad) Hörter an der Weſer vor (29. Septem: 
ber 1640) und eroberte diefe Stadt nach viertägiger Belagerung. 
Nach diefem Erfolg rüdte fie weiter gegen Paderborn und fpäter 
dem Kurfürjten von Mainz und dem Landgrafen von Darmitadt 
zu Hilfe, um fie gegen die jchwedtichen Angriffe zu fchüßen und 
bezog darauf die Winterquartiere in Franken, Baiern und 
Schwaben. 

Diefen Umftand benußte Bancr zu einem Fühnen Hug. 
Mitten im Winter rückte er aus Niederfachfen gegen Franken 
und die Oberpfalz vor und rief dadurch die Vermutung wach, 
daß er e8 auf Regensburg, wo der Reichstag tagte, abgefehen 
habe. Der Kaifer, diefelbe Vermutung teilend, traf die nötigen 
Verteidigungsmaßregeln, verjtärkte namentlich die Garnifon.von 
Regensburg und rief von allen Seiten Truppen herbei, darunter 
auch den General Piecolomini. Baner, der fich mittlerweile mit 
dem franzöfifch-weimarifchen Korps, das ſich von ihm getrennt 
hatte umd jet von Guebriant befehligt wurde, wieder vereinigte 
und an 18000 Mann unter feinem Kommando zählte, brach 
am 21. Januar 1641 von NRegenstauf gegen Regensburg auf 
und wurde in feinem Unternehmen dadurch gefördert, daß die 
Donau feit gefroren war und den Schweden ohne jede Schwie- 
rigfeit den Herring geftattete. Ein plögliches Tauwetter und 
der damit verbundene Eisgang Hatten jedoch zur Folge, daß 
diefer Vorteil fein Ende erreichte; die allmählich bei Regensburg 
konzentrierte Eaiferliche Armee wies alle weiteren Angriffe zurüd 
und jo mußte ſich Baner (am 27. Januar) umverrichteter Dinge 
nach Cham zurüdziehen und fi) von Gucbriant trennen. Wäre 
der Zug geglückt und Regensburg in ſeine Gewalt gefallen, ſo 
wäre er dann in Öfterreich a und würde dem Fürſten von 
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Siebenbürgen Georg Rakoczy die Hand gereicht haben, ber dann 
die Rolle Bethlens wieber aufgenommen hätte. , 

In Regensburg befürchtete man, daß Baner den Rüdzug 
durch Böhmen antreten könnte und ſchickte deshalb einen Teil 
der hier Fonzentrierten Truppen dahin ab, Wohl fielen die 
Schweden in das Land ein, aber nur mit ungenügenden Streit: 
fräften, jo daß man fich ihrer jo ziemlich erwehren konnte, Der 
Erzherzog rüdte indeffen mit dem Gros feiner Truppen dem 
General Bandr nach und verfuchte mit Piccolomini die Belage- 
rung von Neuenburg am Walde, in das Bandı eine ftarfe Be: 
jagung gelegt hatte. Nach tapferem Widerjtande wurde ber 
Plab erobert und die Verteidiger — einige taufend Mann — 
zu Gefangenen gemacht. Banér hatte mittlerweile einen jo großen 
Vorjprung gewonnen, daß alle Anftrengungen ihn zu ereilen 
vergeblich waren und er Ziwidau erreichte, wo ihn der General 
Taupadel mit 6000 Mann frischer Truppen erwartete. Gue- 
briant hatte fich in Die‘ Gegend von Bamberg zurücigezogen. 

Dieſe Erfolge des kaiſerlichen Heeres während der erſten 
Monate des Jahres 1641 Hätten ein weiteres entjchiedenes Vor— 
gehen gerechtfertigt, allein ein derartiger Plan lag den Taifer- 
lichen Generalen fern, fie wollten nur zwiſchen Leipzig umd 
Neuenburg eine geficherte Defenfivpofition einnehmen und das 
weitere dem Zufall überlaffen. Der Zufall begünftigte fie auch 
weiter, denn Baner mußte feinen Rückzug fortfegen und langte 
endlich totkrank in Halberjtadt an. Die Strapazen des Winter: 
feldzugs und eine ſchwelgeriſche Lebensweiſe hatten feine Kräfte 
erihöpft und fo endete er fein Leben am 20. Mai 1641. Er 
hinterließ ein Vermögen von einer Million Thaler als Erjpar- 
nis aus feinen Raubzügen durch ganz Deutjchland. 

Nach feinem Tode brach in dem ſchwediſchen Heere eine 
Meuterei aus. Die Oberſten wollten nur dann den von Baner 
beftimmten Anführern Gehorjam leijten, wenn ihre Forderungen 
erfüllt würden; jpäter einigte man fich aber und erkannte den 
General Torftenfon als Baners Nachfolger an. Die faiferlichen 
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Generale benüßten diefe Zwifchenzeit und den kurz vorher erfolg- 
ten Tod des Herzogs Georg von Liimeburg (F 2.’Xpril 1641), 
um mit ben welfifchen Fürſten eine neue Verhandlung bezüglich 
ihrer Ausſöhnung mit dem Kaiſer einzuleiten; die Fürſten gingen 
darauf «in, Äpielten aber unter der Dede noch immer die Ver- 
bündeten Schwedens. Erft als der Erzherzog mit Piccolomini 
den Entjag von Wolfenbüttel verjuchte, dabei aber von den 
braunfchweigischen, ſchwediſchen und franzöfiichen Truppen (am 
29. Juni 1641) gejchlagen wurde, wobei aber auch die Welfen- 
fürjten große Verlufte erlitten, nahmen die letzteren die Ver— 
Handlungen ernftlich auf. Herzog Auguft begab ſich ins Faifer- 
liche Lager, worauf die Vergleich3verhandlungen in Goslar 
begannen und als Piccolomini troß derjelben die Herzöge noch 
weiter bedrängte, um fo eifriger betrieben wurden, jo daß am 
16. Januar 1642 eine Vereinbarung zuftande kam, die durch 
den „Hauptrezeß“ vom 16. April verbollftändigt wurde. In 
dem Bertrage nahmen die Herzöge von Braunjchweig und Braun= 
Ichmweig-Lüneburg den Prager Frieden an, entjagten allen Ber- 
bindungen mit den Feinden des Kaiſers, verſprachen gegen an— 
gemeſſene Entichädigung die Lieferung von Lebensmitteln und 
Mumition, wofür ihnen der Vollgenuß des größeren Stiftes 
Hildesheim bis zum Friedensichluß und die Rüdgabe von Wol- 
fenbüttel verjprochen wurde; fie erfreuten ſich alſo neben der 
Neutralität noch ſolcher Vorteile und Begünftigungen, wie, fie 
nur zwei Fürften (Baiern und Sachſen) von Seiten des Kaiſers 
gewährt worden waren. 

Der Kaiſer Hatte fich auf dieſe Weiſe einen Feind vom Halle 
geichafft, dafür aber die Bundesgenoffenjchaft eines anderen Fürften- 
hauſes verloren, das jeit dem Prager Frieden treu zu ihm gehalten 
hatte. Der Kurfürft von Brandenburg Georg Wilhelm war im 
Sabre 1640 geftorben und fein Nachfolger Friedrich Wilhelm 
hatte zwar dem Kaiſer verſprochen, daß er bei ihm außsharren 
werde, aber jchon im folgenden Frühling den Schweden die 
Neutralität angeboten, obwohl er dies leugnete, als Ferdinand IIT 
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durch aufgefangene Briefe zur Kenntnis der Verhandlungen ge- 
fommen war. Er jah vielleicht ein, daß es ihm troß Taijerlicher 
Hilfe nie gelingen werde, den Schweden ganz Pommern zu ent: 
reißen, daher wollte er für einen vergeblichen Krieg Feine Koften 
“ mehr aufwenden und betrieb die Verhandlungen mit Schweden 
aufs ernftlichite, jo daß fie am 24. Juli 1642 zu einem Waffen- 
jtillftand auf zwei Jahre führten, der dem Kurfürften eine neu- 
trale Stellung ficherte, wenn er in derſelben vom Kaijer aner- 
fannıt würde. Der letztere konnte ihn nicht anfeinden, weil er 
fi damit nur jelbjt gejchadet Hätte und jo genoß die Darf 
Brandenburg jchon jest die Wohlthaten bes Friedens, nad) denen 
das übrige Deutjchland vergeblich ſeufzte. 


VI. Bu gleicher Zeit, als Brandenburg ſich von der kaiſer⸗ 
lihen Allianz zurüdzuziehen begann, fnüpfte Frankreich neuer: 
dings fein Bündnis mit Schweden fejter. Da ber Hamburger 
Vertrag im Jahre 1641 zu Ende gehen jollte, traf Richelieu 
Ihon im Jahre 1640 Vorbereitungen, die auf die Erneperung 
desjelben abzielten und fuchte zugleich den Umwillen zu zer: 
ftreuen, den die Schweden über die Art und Weiſe empfanden, 
wie fich die Franzofen des weimarſchen Heeres bemächtigt hatten. 
Norte wurde nach Stodholm gejhidt, um die Verhandlungen 
einzuleiten und bewirkte, daß der neue Vertrag am 30. Juni 1641 
unterzeichnet wurde. Er enthielt zunächt eine Erneuerung des 
Hamburger Vertrags und traf Beitimmungen für den Fall 
eines mehrjährigen Waffenjtillitandes. Frankreich wünſchte den 
Abſchluß eines folchen mit dem Kaiſer auf Grund des gegen- 
wärtigen Befisitandes, was im Gewährungsfalle Die deutſchen 
Berhältnifje noch mehr zerrüttet hätte, als der ſchlimmſte Frie- 
densſchluß. Durch glüdliche Erfolge auf dem Kriegsſchauplatz 
waren nämlich die franzöfiichen Anſprüche ganz beſonders ge- 
ftiegen. 


Der Krieg, den die Franzoſen im Jahre 1640 in Stalien 
und gegen die ſpaniſchen Niederlande führten, war reich an Ein- 
9* 
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zelnerfolgen, aber trogdem ftanden die erlangten Nefultate in 
feinem Vergleich zu dem Schlage, den Spanien im gleichen Jahre 
durch den Aufftand von Catalonien und Portugal erlitt, da 
derfelbe nicht nur feine Widerftandskraft nachhaltig lähmte, ſon— 
dern es dem König fortan unmöglich) machte, den Kaiſer mit 
ausreichenden Subfidien zu unterftügen. Die Urſache des Auf- 
Standes in Catalonien war der Haß, den die Satalanen feit jeher 
gegen die Caftilianer empfanden und der jegt wieder aufloderte, 
ala Dlivares den Befehl gab, daß die in Catalonien ftationierten 
Soldaten auf Koften der Provinz verpflegt werden jollten und 
diefe Häufig zu Raub und Mord Zuflucht nahmen, wenn ihnen 
die Verpflegung verweigert wurde. Die Erbitterung jtieg mit 
jeden Tage, an hundert verichiedenen Orten fam es zu den ge- 
waltfamften Auftritten, die fchließlich zur Folge Hatten, daß die 
Soldaten in großen Abteilungen ganze Ortſchaften überfielen 
und plünderten Als nun cinige taufend Taglöhner von den 
heimatlichen Bergen nad) Barcelona gingen, um fi) da als 
Schnitter zu verdingen, gab fich auch bei ihnen der Haß gegen 
die faftilianifche Umterbrüdung fund und da fie durd) ihre Zahl 
des Sieged gewiß zu ‚fein glaubten, erregten fie (am 17. Juni 
1640) einen Tumult, infolge deſſen der Vizekönig von Catalonien 
ermordet und die vornchmen Eatalonier, die im Laufe der letzten 
Zerwürfniffe eingeferfert worden waren, befreit wurden Bon 
welchem Geifte die Tumultanten bejeelt waren, zeigten fie bei 
der Plünderung des vizeföniglichen Palaſtes, ala ihnen daſelbſt 
eine Uhr mit einem Affen als Aufjag in die Hände fiel. Da 
derjelbe beim Stundenjchlag mit Augen und Händen Bewegungen 
machte, glaubten fie den Teufel vor fi) zu Haben, nahmen ihn 
gefangen und trugen ihn vor das Inquiſitionstribunal der 
Stadt. 

Die aufrührerifche Bewegung Barcelonas fand Nachahmung 
in allen Städten Cataloniens, überall wurden die Eaftilianer 
mifhandelt oder getötet und ſchließlich behaupteten fich Die ſpani— 
ſchen Regimenter nur mit Mühe in Berpignan. Die Bemühungen 
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de3 Herzoggrafen Dlivares, den Aufftand durch die Ernennung 
eines neuen Vizefönigs, des Herzogs von Cardona, eines gebo- 
renen Cataloniers und tüchtigen Mannes zu bejchwichtigen, 
hatten nicht den gewünfchten Erfolg und fo mußte die Regierung 
Nüftungen anftellen, um den Aufſtand mit Gewalt niederzu- 
ſchlagen, was natürlich die Catalonier nur noch mehr zum 
Widerftande und zur Aufbietung ihrer Kräfte reizte. Sie juchten 
bei Frankreich um Hilfe an, welches Geſuch von Nichelieu freu— 
dig angenommen und dahin beantwortet wurde, daß der König 
die Errichtung einer catalonischen Republik gutheißen und unter 
feinen Schuß nehmen würde. Die Verhandlungen führten endlich 
zum Abichluffe eines Vertrages zivischen den Vertretern von 
Gatalonien und einem franzöfiichen Gefandten, welcher dahin 
lautete, daß der König von Frankreich ihnen die nötigen Offi- 
ziere für ihre Truppen und ein Korps von 8000 Dann zu 
Hilfe ſchicken werde, dagegen verpflichteten fich die Catalanen, 
für den Tall, daß fie ſich je mit Philipp IV ausföhnen würden, 
nie gegen Franfreich kämpfen zu wollen. 

ALS die Kunde von diefem Vertrag nad) Paris kam, langte 
zu gleicher Zeit eine andere für die Herrſchſucht des Kardinals 
Nichelieu noch günftigere Nachricht an, die des Aufſtandes von 
Portugal. Seit den fechzig Jahren, die dieſe Provinz mit 
Spanien vereint war, hatte fie die Vereinigung als ein ſchweres 
Joch empfunden, obgleich alle einfichtigen Leute diefe Verbindung 
als natürlich und vorteilhaft betrachteten, da ja nur durch fie 
alfein die pyrenäiſche Halbinfel die ihr gebührende Stellung ein- 
nehmen konnte. Die provinzielle Gegnerfchaft war aber in den 
Portugiefen nie erfticht und wuchs infolge des ſchlechten ſpani— 
ichen Regiments zu unbezwingbarer Höhe. Schon im Jahre 1630 
begannen geheime Unterhandlungen zwifchen einigen portugiefi- 
ſchen Großen und den franzöſiſchen Miniftern, die ſchon damals 
einen Nufftand zur Folge gehabt hätten, wenn der Herzog von 
Praganza den Mut gehabt hätte, ſich am die Spiße zu ftellen. 
Das Beifpiel der Catalonier feuerte num die Portugiefen an. 
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Der Intendant des Herzogs organiſierte die Verſchwörung und 
ala auf ein gegebenes Zeichen der Aufitand in Liſſabon aus— 
brad), fiegte er faft ohne Blutvergießen. Der Herzog von Bra- 
ganza wurde zum König proffamiert und der ſpaniſchen Herr- 
jchaft ein Ende gemacht. Die günftigen Nachrichten aus Portu- 
gal betwirkten, daß Aichelieu das Bündnis mit Catalonien noch 
enger fnüpfte (am 23. Januar 1641) und daß dieſe Provinz 
fich unter der Bedingung, daß ihre Rechte und Freiheiten ge— 
wahrt würden, für immer mit Frankreich verband, 

Die beiden Aufftände, die Spanien jo ſchwere Wunden ver- 
jeßten, indem fie den König nötigten feine Mittel zu ihrer 
Dämpfung zu verwenden, follten aber auch in Frankreich Nach- 
ahmung finden, indem fich dafelbft die Herzöge von Bouillon 
und Guiſe mit dem Grafen von Soiffons zum Angriffe gegen 
den König verbanden, wobei ihnen wiederum von Spanien Geld 
und Truppen verfprocdhen wurden. Die Feftung Sedan war der 
Zentralpunkt der Bewegung, die aud) dom Kaiſer unterſtützt 
wurde, indem er ben General Lamboy mit 7000 Mann zu den 
Aufitändischen ſtoßen ließ. Ludwig fchickte gegen ihre vereinten 
Streitkräfte den Marfchall Chatillon, der aber (am 6. Juli 1641) 
bei Fournoi eine vollitändige Niederlage erlitt. Da jedoch der 
Graf von Soiſſons bei dieſer Gelegenheit fiel und weder Boutllon 
nod) Guiſe die Bedeutung desfelben beſaßen, da er dem Königs: 
hauſe angehörte, jo konnte der Aufftand nicht weiter um ſich 
greifen, Bouillon ſchloß einen Ausgleich mit Ludwig XIII, Guife 
aber flüchtete fich nad) Brüffel und jo war der Aufftand bald - 
nach feinem Ausbruch wieder erſtickt. Im folgenden Jahre 
fmüpfte der umerfahrene und won unvernünftiger Selbftjucht ge: 
leitete Günftling des Königs, der Marquis von Eing-Mars, cin 
Einverftändnis mit Spanien an, vermöge dem Gafton von Orleans 
und Cing-Mar3 an die Spite einer von Spanien erhaltenen Armee 
treten jollten, die gegen die Schweden fimpfen jollte. Im Ver— 
trag wurde ausdrücklich betont, daß derjelbe nicht gegen den 
König gerichtet jei, allein jedenfalls wäre diefer um die Frucht der 
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Anjtrengungen Richelieus gefommen, wer das Bündnis zur 
Wirklichkeit geworden wäre. Zu gleicher Zeit fuchten Eing-Mars 
und feine Anhänger den König für den Frieden mit Spanien zu 
gewinnen, ihn gegen Richelteu aufzuheen und ſogar eine ge 
waltjame Bejeitigung desſelben vorzujchlagen. 


Vielleicht hätte Ludwig den Einflüfterungen nachgegeben, 
wenn Cinq⸗Mars jeine Sache beſſer geführt und fich nicht durch 
feine lächerliche Eitelfeit und Umwiffenheit den König felbft ent= 
fremdet hätte. Da kam die Nachricht, da die franzöſiſchen Trup- 
pen im Kampf gegen die ſpaniſchen Niederlande durch den neuen 
Statthalter (der Kardinal-Infant Ferdinand war im Dezember 
1641 geftorben) Francisco de Mello erhebliche Verlufte erlitten 
und mehrere fejten Plätze verloren hatten und daß der Marjchall 
Guiche bei Hormecourt (am 26. Mai 1642) geichlagen worden 
jei. Diefe Niederlage machte der friedlichen Stimmung des Königs 
ein Ende, er fah ein, daß er nur durch entichloffenes Handeln 
Frankreich den Vorrang vor Spanien verjchaffen fünne und ſchloß 
fi) deshalb inniger als je der Politif Richelieus an. Zufällig 
erhielt der leßtere gerade in dieſen Tagen eine Kopie des Ver— 
trags, den der eitle Eing-Mard mit Spanien eingegangen war 
und er hatte num nichts Eiligeres zu thun, als fie dem König 
zuzuſchicken. Die Folge davon war, daß gegen den Günjtling 
und feinen Gefinnungsgenoffen de Thou ein Prozeß eingeleitet 
und Gafton von Orleans nur deshalb verjchont wurde, weil er 
durch feine Geftändniffe das nötige Beweismaterial gegen bie 
Angeklagten lieferte. Das Urteil lautete auf die Todegjtrafe, 
die an beiden Gefangenen vollzogen wurde. 


Bei der glüclichen Entwidlung der äußeren Verhältniffe in 
Frankreich, die durch die inneren Verf hwörungen faum berührt 
wurde, ift es begreiflich, daß Richelien die Friedengverhandlungen. 
nicht von fich wies, weil er den Gewinn des Elſaßes hoffen 
fonnte, nachdem Frankreich darin feften Fuß gefaßt Hatte Aus 
diefem Grunde ſchloß er einen Präliminarvertrag mit Ferdinand III 
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ab, durch welchen Münfter und Osnabrück zum Sib der fünf 
tigen Verhandlungen bejtimmt und ala Eröffnungstermin ber 
25. März 1642 fejtgefeßt wurde. Am jelben Tage jchloß der 
Kaifer einen gleichen Vertrag mit Schweden ab. Frankreich 
gab bei diefer Gelegenheit den Widerſtand gegen den Kaiſertitel 
Ferdinands III auf. 

VI, Man hatte alſo von Geite des Kaiſers, Franfreich® 
und Schwedens in die Friedensverhandlungen eingewilligt, aber 
einen Waffentillitand nicht abgefchloffen, indem jeder Teil hoffte, 
daß das Glück auf dem Schlachtfelde ihn in die Lage verjeßen 
werde, dem Gegner das Friedensgeſetz vorzufchreiben. Der Krieg 
begann im Jahre 1642 mit einem entjcheidenden Vorteil auf 
franzöfijcher Seite, da Gucebriant den Kaiferlichen unter Lamboy 
bei Hulft (zwifchen Kempen und Krefeld) eine Niederlage zufügte. 
Die Kaiferlichen, die von Hatzfeld fommandiert wurden, zogen 
bairifche Truppen an fi) und übergaben das Kommando über 
ihre Reiterei dem Johann von Werth, der endlich gegen Horn 
auggewechjelt worden war. In Frankreich hatte man den Ber: 
ſuch gemacht, ihn feinem Waterlande abmwendig zu machen und 
zum Verrate zu verleiten, wenn er an die Spibe einer faifer- 
lichen Heereabteilung geftellt werden würde; er gab Halb und 
halb dag Verjprechen, aber, wie die Folge lehrte, nur zum Schein, 
denn er that feine Pflicht im vollften Maße. Habfeld war durch 
mancherlei Verſtärkungen wieder in den Stand gefebt, offenfiv 
vorzugehen. Er vereinte ſich mit dem Spanischen Statthalter 
Mello und rückte den Niederländern unter dem Herzog von Oranien 
entgegen, der wiederum den Marſchall Guebriant zu Hilfe rief. 
Bei dem Städtchen Zons ftanden beide Armeen einander unthätig 
gegenüber, bis fich emdlich die Holländer von den Franzofen 
trennten und zurückzogen. Gucbriant richtete feine Schritte aber 
nicht nad) Frankreich, fondern nad) Niederjachjen, um dort dic 
Winterquartiere zu beziehen. 

Dad mißliche Refultat der Schlacht von Hulſt rief bei den 
Kurfürſten von Mainz, Köln und Baiern den Gedanken wach, 
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eine geſonderte Armee aufzustellen, deren Leitung von der kaiſer— 
lichen gänzlich getrennt fein und vor allem den Schuß ihrer 
Gebiete im Auge haben folltee Dem Kurfürften von Baiern 
wollte man ben bairischen, fränfifchen und ſchwäbiſchen Kreis zu- 
weiſen, Habfeld jollte mit feinem Korps am Rhein verbleiben, 
aber den Befehlen von Kurmainz, Köln, Trier und Pfalz-Neuburg 
folgen, die faiferlichen Immediattruppen dagegen in bie faifer- 
lichen Erbländer zurüdgehen Das ganze Projekt jcheiterte 
an dem Widerjtande des fränkiſchen und ſchwäbiſchen Sreifes, 
welche die Ariegsfontributionen nicht allein an Baiern entrichten 
wollten. 

Die Schweden eröffneten in diefem Jahre den Krieg gegen 
den Kaiſer damit, daß fie unter Torſtenſons Anführung nad) 
Schleſien zogen, um von da aus in die öjterreichifchen Länder 
vorzurüden. Der ſchwediſche General erfocht gegen den Herzog 
von SachjensZauenburg, der Schlefien für den Kaiſer verteidigte, 
einen Sieg bei Schweidnig, nahm den Herzog gefangen und 
rüdte darauf in Mähren ein, wo er bie Feſtung Olmüg nad) 
furzem Widerftande eroberte. Nachdem er dafelbft eine tüchtige 
Beſatzung zurüdgelaffen hatte, Kehrte er wieder nad Schlefien 
zurüd, eroberte Oppeln und bejtürmte Brieg, aber jein Glück 
brach fich hier an der Treue und Tüchtigfeit des Kommandanten 
Ranft. Mittlerweile gewannen der Erzherzog und Piccolomini 
Beit, mit ihren Truppen nach Schlefien zu ziehen, um den weite 
ren Fortſchritten Torftenjons ein Ende zu machen. Der Ießtere, 
ſich für zu ſchwach Haltend, zog fich vor den Saiferlichen zurück 
und erwartete friſche Verjtärfungen aus Schweden. Als dieje 
eingetroffen waren, vereinte er fich noch mit ben ſchwediſchen 
Generalen Königsmark und Wrangel, zog über die Elbe und 
erichien im Oftober wor Leipzig, das er alsbald blodierte. Als 
der Erzherzog ihm nachzog und ihn am 1. November erreichte, hob 
der Schwede die Blodade auf und nahm bei Breitenfeld, eben 
dort, wo im Jahre 1631 die enticheidende Schlacht zwiſchen 
Guſtav Mdolf und Tilly gefchlagen worden war, Stellung Die 
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Statferlichen, mit denen die Sachſen verbunden waren, zählten 
22000 Mann, die Schweden 20000. Der Erzherzog glaubte 
eine Schladht wagen zu müffen, weil er nur jo die Vereinigung 
Torſtenſons mit dem heranziehenden Guebriant hindern konnte. 
So entipann fich denn bei Breitenfeld am 2. November 1642 
zum zieitenmale ein grimmiger Kampf, in dem Durch die vor- 
eilige Flucht der faiferlichen Reiterei des linken Flügels das Fai- 
jerliche Fußvolk desſelben Flügels bloßgeftellt und troß des 
beftigften Widerſtandes faft gänzlich aufgerieben wurde. Nach 
diefem Erfolge warfen ſich die feindlichen Maffen auf den 
rechten Flügel und bereiteten ihm ein ähnliches Schidfal; was 
nicht getötet oder verwundet wurde, wurde gefangen. Bon 
dem Erzherzog heißt es, daß er jo tapfer gefochten habe wie 
ein gemeiner Soldat und zulegt mit Gewalt zur Flucht ge— 
zwungen werden mußte Auch Piccolomini entkam an der Spike 
von 1500 Mann, er floh nach Böhmen und beftimmte Komo— 
tau zum Sammelplag für die der Gefangenichaft entronnene 
Mannſchaft. Es ſoll ſich nur ein Drittel der Armee gerettet 
haben. 

. Die Niederlage bei Breitenfeld bedrohte den Kaiſer mit 
größeren Gefahren als je zuvor, denn woher follte er die Meittel 
nehmen, um eine neue Armee aufzuftellen? Wenn er nichts: 
deſtoweniger der Gefahren Herr wurde, jo ift die Urfache darin 
zu fuchen, daß die deutſchen Fürften mit Ausnahme von Heffen- 
Kaſſel und Lüneburg ihm freundlich oder wenigſtens nicht feind- 
jelig gefinnt waren und daß fie deshalb nicht daran dachten, 
fid) den Schweden und Franzoſen anzufchliegen, um dag Reichs— 
oberhaupt zugrunde zu richten. Kaum Hatte der Kaiſer Die 
Nachricht von der Niederlage erhalten, jo juchte er mit mehr 
als gewöhnlicher Energie die gelichteten Reihen feiner Truppen 
zu ergänzen, forderte die Stände feiner verjchiedenen Länder 
zu neuen und nie dagewwefenen Opfern auf und brachte jo noch 
vor Schluß des Jahres feine Armee wieder auf eine adhtung- 
gebietende Höhe. Die Aufgabe wurde ihm dadurch erleichtert, 
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daß Torftenfon Statt nach Böhmen zu gehen, ſich mit der Be— 
lagerung von Leipzig aufhielt und Guebriant fich von ihm trennte, 
weil er fich gegen Habfeld und Wahl fichern mußte. Unterdeſſen 
lieh der Kaiſer zu Rolkycan eine Unterfuchung über die Urfachen 
anftellen, welche den Verluſt der Schlacht bei Breitenfeld herbei- 
geführt hatten umd dieſe ergab, daß insbeſondere bie frühzeitige 
und unbegrünbete Flucht des Regiments Madlot den fchimpf- 
lichen Ausgang verjchuldet hatte. Das Regiment wurde infolge 
deſſen aufgelöft, ſämtliche Rittmeister und Lieutenants Hingerich- 
tet und von der Mannjchaft jeder zehnte Dann, auf ben das 
203 gefallen war. 

Wir wenden ung nun ben riedensverhandlungen zu, welche 
{aut der Übereinkunft am 24. März 1642 eröffnet werden follten. 
Diefelben Hatten gar nicht begonnen, weil die Franzofen und 
Schweden mit der Annahme der Faiferlichen und ſpaniſchen Ge- 
feit3briefe zögerten und an ihnen allerlei auszuſetzen fanden. 
In feiner Verzweiflung beſchloß der Kaiſer den Provinzial des 
Prebigerordens, Georg von Herberftein, nad) Paris abzufenden, 
damit er dem Kardinal Richelien ing Gemwiffen rede und ihn vor 
dem Fluch warne, den er durch die Begünſtigung der Proteftanten 
und bes blutigen Krieges auf fich lade. Wenn er den Kardinal 
nicht mehr am Leben finden wiirde — es war in Wien befannt, 
daß er Frank fei, wie er denn thatjächlich noch vor Herberfteing 
Ankunft ſtarb — jo follte er diefelbe Sprache gegen den Kardinal 
Mazarin, feinen vermutlichen Nachfolger, führen. Er follte feier- 
lich verfichern, daß der Kaiſer die Reichsſatzungen unverbrüchlich 
halten werde und ihn davor warnen, Waiſen zu bedrüden und 
fich ihres Beſitztums zu bemächtigen: Gott werde gewiß ein ſolches 
Beginnen trafen. Dieſe Bemerkung bezog ſich auf das Elſaß, 
das nach der zwifchen “Ferdinand II und feinem Bruder Leopold 
vorgenommenen Teilung dem letzteren gehörte und nun nad) 
feinem Tode feinen unmimdigen Kindern. Der Kaiſer wollte, 
wie aus dieſen Angaben und aus dem fonftigen Inhalte ber 
Herberjtein mitgegebenen Inſtruktion erfichtlih ift, Frankreich 
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für den Frieden gewinnen, ohne einen Zeil des Elſaßes aufzu- 
geben, den Frieden auch auf Spanien ausdehnen und dann feine 
Waffen gegen Schweden fehren, falls dieſes ſich mit billigen 
Anerbietungen, die in einer Geldentſchädigung beſtehen ſollten, 
nicht zufrieden geben würde. 

Wir haben bereits erwähnt, daß Richelieu bei der Ankunft 
Herberſteins in Paris nicht mehr unter den Lebenden war. Der 
Kardinal, dem Frankreich ſeine Erfolge zu danken hatte, weil er 
nicht nur die Staatsfinanzen in Ordnung hielt und für die 
ſteigenden Kriegslaſten ftet3 die nötigen Mittel zur Verfügung 
hatte, fondern auch weil er den faktiöfen Geift der franzöſiſchen 
Großen im Zaum hielt, die unter den mannigfachften Vorwänden 
geplanten Aufftände rückſichtslos unterdrückte und dieſe Erfolge 
mit und gegen ben ſchwachen König erfämpfen mußte, erlag 
mitten in feinen Triumphen den Anftrengungen, denen fein er- 
jchöpfter Organismus feinen Widerftand mehr leisten konnte. 
Nachdem er fich von feinem König verabfchiebet, ihm bei Diefer 
Gelegenheit zum Ausharren in der bisherigen inneren und 
äußeren Politif ermahnt und ihm den Kardinal Mazarin be- 
ſonders empfohlen hatte, ftarb er am 4. Dezember (1642). Er 
fonnte mit Recht vor jeinem Tode behaupten, daß alle feine 
Handlungen die Größe Frankreichs zum Ziele gehabt hätten und 
darin ihre Rechtfertigung finden würden. Jedenfalls hat er für 
die monarchiſche und einheitliche Gejtaltung der Berhältniffe 
ſeines Baterlandes Glänzendes geleiftet, die Macht der Großen 
brach er endgiltig und Frankreich betrat fortan ungehindert Durch 
innere Zwiſtigkeiten den feinem Ehrgeiz wie feiner Eitelfeit gleich 
zufagenden Weg der Eroberung. Wenn die äußere Macht eines 
Staatsweſens das höchſte Ziel ift, das ein Volk anftreben fol, 
fo gehört Richelieun zu den größten Staat3männern, da er das— 
jelbe vorbereitete. Auf alle Fälle nimmt er einen hervorragenden 
Platz ein, denn fein Volk geht einer gedeihlichen Zukunft ent- 
gegen, deffen Macht nicht im Wachfen begriffen ift oder das nicht 
wenigftens jeden Angreifer erfolgreich zurückweiſen fan, 
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Ludwig XII befolgte die Ratjchläge feines fterbenden Miniſters, 
er ließ alle bisherigen Gehilfen Richelieus in ihren Amtern und 
berief auch den Kardinal Mazarin in feinen Rat. Doch machte 
ſich infofern ein Wechfel in der Regierung geltend, als die bis— 
herige Strenge gegen die Großen etwas gemildert und mehrere 
von ihnen aus der Haft entlafjen wurden. Der König ſelbſt 
war nicht mehr in der Lage, der inneren Politik eine bejtimmte 
Richtung zu geben, da er. aud) feinem letzten Lebensaugenblid 
entgegenging und fich deshalb beeilte, feinen inneren Widerfachern 
ziemlich) allgemein Verzeihung angedeihen zu laſſen. Er ftarb 
am 14. Mai 1643. Daß nad) feinem Tode feine Witwe Anna 
von Ofterreich, obgleich fie dem Kardinal Mazarin die allmäch— 
tige Stellung Richelieus eingeräumt hatte und fich ſelbſt nicht 
mehr als die ſchwache und launiſche, fondern als eine zielbewußte 
Fran benahm, ihrem Regiment nicht die bisher eingehaltene Kon— 
jequenz und Feſtigkeit geben konnte, ift begreiflich, jedenfalls 
wurde aber die von dem großen Kardinal betretene Bahn nicht 
verlaffen und als Ludwig XIV die Regierung ſelbſt in Die Hand 
nahm, konnte ev ohne jedes Hindernis die Politik Richelieus 
fortjeßen. 

Es zeugte von der Einfalt des Faiferlichen Kabinets, wenn 
es mit Berufung auf die Religion und das Gewiffen den Fran: 
zojen zumutete, die Beute, die fie mit ungezähften Millionen 
Geldes und mit dem Blute von Yunderttaufenden zu erringen 
juchten, fahren zu laffen. In Meittelalter Hat mitunter eine 
derartige Berufung an das religiöfe Gefühl unerwartete und 
ſelbſtloſe Bejchlüffe zur Folge gehabt, vielleicht wäre Ferdinand II 
im ähnlichen Falle eines ſolchen fähig geweſen, aber die fran- 
zöfifche Politik kannte feit drei Jahrhunderten Feine derartige 
Rückſicht. Vielleicht ift dies der letzte religiöfe Appell einer Groß- 
macht an eine andere feindliche gewefen, dem Die leife Hoffnung 
eines Erfolges beiwohnte. Mazarin machte derjelben jedoch bald 
ein Ende. Kalt und kurz beantwortete er die Tiraden Gerber: 
ſteins damit, daß Frankreich fi von feinem Bundesgenoffen 
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nicht trennen könne und daß es nur auf dem Kongreßorte mit 
dem Kaiſer verhandeln werde. 

Nicht jo ruhmvoll wie Richelien beſchloß fait gleichzeitig 
der leitende Minister Spaniens, Dlivares, feine Laufbahn. Seit 
Spanien durch den Aufjtand von Katalonien und Portugal jo 
ſchwer getroffen war, erhoben fich taufend Anklagen gegen ihn, 
man bejehuldigte ihn einer eigenmächtigen Gebahrung mit den 
königlichen Einkünften, wußte zahlreiche Fülle anzuführen, wie er 
nur auf den eigenen Vorteil und den feiner Freunde bedacht jei 
und wie darauf Hin, daß er ſich durch die Vereinigung zahl- 
reicher Würben in feiner Perſon und durch fönigliche Gnaden- 
gejchente ein Jahreseinkommen von 432000 Dufaten gejichert 
habe. Der Haß gegen ihn fteigerte fich, da er in den Finanz: - 
bedrängniffen bes Jahres 1642 fich nicht anders zu helfen wußte, 
als indem er den Wert des im geringeren Gehalt geprägten 
Geldes herabfebte und dadurch jedermann die Folgen der chlechten 
Wirtſchaft, für die er nach allgemeiner Anfchauung allein vers 
antwortlich war, Kar machte. Seine zahlreichen Feinde hätten 
feinen Sturz wohl nicht jo bald herbeigeführt, da der König 
ihm unbedingt traute, wenn fich ihnen nicht die Königin Iſa— 
bella, die fich durch die ihr von ihm und feiner Frau wider: 
fahrene Behandlung beleidigt fühlte, angefchloffen Hätte. Nach— 
dem fie wiederholt verjchiedene Antlagen gegen Dlivares erhoben 
hatte, aber von den König ftet3 zurückgewieſen worden var, 
trat fie ihm eines Tages, als die äußeren Unglüdsfälle ſich 
gerade häuften, mit ihrem Sohne, dem Infanten Balthajer 
auf dem Arme entgegen und bejchwor ihn um die Entlaffung 
feines Minifters, weil ſonſt die Herrichaft ihres Sproffen zu 
grunde gehen müſſe. Dieje Anfprache und die zahlreichen Be- 
Ichuldigungen der Hofdamen und Höflinge gegen den gehaßten 
Günſiling erjchöpften endlich die Geduld des Königs, er entließ 
feinen früher jo geliebten Miniſter am 17. Januar 1643 aus 
feinem Dienfte und wies ihm einen Aufenthaltsort fern von 
Madrid an. Die wohlthätigen Folgen diejes Entjchluffes, die 
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man in Spanien erwartete, blieben natürlich aus, denn es 
fehlte die Einfiht, daß nur Sparſamkeit die Ordnung in den 
Finanzen berftellen und man zu dieſem Zwede dem Kampf 
mit Holland ein Ende machen und die Verwaltung in Spanien 
in befjerer Weije umgeftalten müffe. So brachte denn auch) der 
Nachfolger des geftürzten Minifters, der neue Günftling Don 
Luis de Haro, feine Beſſerung der Verhältmiffe zuftande. 
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Künftes Kapitel. 
Die lebten Kriegsjahre (1643 - 1648). 


l. Der Krieg des Jahres 1643 und 1644. Rükoͤczi. IL Der Krieg in 

Böhmen, Mähren und Öfterreich im Jahre 1645. III. Der Kurfürft von 

Baiern im Kampfe mit den Franzofen in den Jahren 1644 und 1645. 

IV. Der Krieg des Jahres 1646. V. Der Waffenitillitand zwiſchen Baiern, 

Frankreich und Schweden und feine Folgen. VI. Der Feldzug des Jahres 

1647. VII Der Feldzug des Jahres 1648. Groberung der Sleinfeite 
Prags. 


J. Das Jahr 1643 begann mit den vergeblichen Bemühungen 
des Herzogs von Würtemberg, die Veſte Hohentwiel zur ‚Uber: 
gabe an den Slaifer zu zwingen; die Beſatzung hielt fich tapfer 
und beläftigte die Umgebung ununterbrochen durch räuberifche 
Überfälle und Beutezüge. Auch General Erlach unternahm aus 
feiner geficherten Poſition Ausfälle auf die bairischen Truppen 
und alle Anftrengungen des bairifchen Feldmarſchalls Mercy, 
ihn aus derjelben zu verdrängen, hatten um jo weniger Erfolg, 
als der Iegtere fich auch des franzöſiſchen Marſchalls Guebriant 
erwehren mußte, dem er erſt gewachjen war, als fich Habfeld 
bei Düntelsbühl mit ihm vereinte. Guebriant nahm feine Stellung 
im Februar 1643 zwiſchen Cannſtadt umd Waiblingen und wurde 
hier von dem General Werth angegriffen, der ihm eine tüchtige 
Schlappe zufügte. Würtemberg litt in diefen Tagen furchtbar 
unter ber Laft und den Verheerungen des Krieges. Daß der 
Herzog troß feiner Ausſöhnung mit dem Kaifer unter der Hand 
die Franzoſen unterftügte, ihnen Werbungen geftattete, eine Penfion 
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von 6000 Livres von ihnen bezog, bedarf nach der grenzenlofen 
Verwirrung, welche die deutſchen Verhältniffe annahmen, feines 
weiteren Kommentare. Gucbriant war durch die ihm zugefügte 
Niederlage jo geſchwächt, daß er ſich ſchließlich zum Rüdzug an 
den Rhein genötigt Jah, wobei er von Werth heftig verfolgt 
wurde. Nach einigen Wochen der Ruhe und Erholung raffte er 
fi) wieder auf und zog an der Spige von ungefähr 11000 
Mann troß der Feinde gegen den Lech, um den Krieg nach Baiern 
zu tragen. Mercy und Werth verlegten ihm jedoch den Wen 
und jo entichloß cr fich nach mehreren vergeblichen Mandvern 
zur Belagerung von Rotweil, das er jchon zu Beginn des Som— 
mers vergeblich einzunehmen verjucht hatte. Am 16. November 
1643 wurde die Beſatzung zur Kapitulation gezwungen, Gucbriant 
aber, dem während der Belagerung ein Arm zerjchoffen worden 
war, verlor infolge einer ungeſchickten Dperation das Leben. 
An feiner Stelle übernahm vorläufig der Graf Ranzau das 
Kommando. Die Baiern zogen im Verein mit den KRaiferlichen 
und dem Herzog von Lothringen nach Tuttlingen, um das 
franzöfifch-weimarifche Heer anzugreifen, ud hier kam «3 am 
24. November zu einer Schlacht, in der fie die Gegner, die auf 
den Angriff nicht vorbereitet waren und jede Vorficht außer 
acht gelafjen hatten, volljtändig vernichteten; 6000 Mann wurden 
gefangen, 2000 getötet und viel Silber und Gold, darunter cin 
für die Truppen bejtimmter Monatsfold, erbeutet. 

Auf dem öftlichen Kriegsſchauplatze war mittlerweile durch 
die Opferwilligfeit der öfterreichischen Erbländer und die An- 
Itrengungen des Kaiſers das Heer fo weit ergänzt worden, daß 
Piccolomini an der Spite von 12000 Mann im Februar 1643 
aus Böhmen hervorbrach und den General Torſtenſon an der 
Eroberung von Freiberg hindern konnte. Der Schwede zog dar: 
auf in die Niederlaufig, wohin ihm der kaiſerliche General folgte. 
Mittlerweile traf der Kaiſer wichtige aber zugleich ſehr nach— 
teilige Verfügungen in betreff de3 Oberbefehls über feine Trurppen, 
die man wohl als die Urfache der fich nunmehr —— Nieder⸗ 
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fagen anfehen Tann. Er ließ es zu, daß ber tüchtige Piccolomini 
in Spanische Dienfte übertrat und ernannte anjtatt des Erzherzogs 
Leopold Wilhelm, der dem Kriegsdienfte entjagte, am 22. März 
1643 zum Oberanführer feiner Heere wieder den Grafen Gallas, 
der mit Recht der „Heerverberber“ genannt wurde. Nach dem 
Feldzugsplane des neuen Obergenerals follte die Eaijerliche Armee 
an ber Elbe unter feinem Kommando die Dffenfive ergreifen, 
während Hatzfeld an der Weſer und Götz am der Dder operieren 
jollten. Obwohl Gallas über eine ftärfere Armee befchligte ala 
Torftenfon, fo fonnte er den Einmarſch desſelben nach Böhmen 
doch nicht hindern; der Schwede rückte gegen Prag vor, beſchoß 
die Stadt, zog dann nach Chrudim, wo er dem Gallas eine 
Schlacht anbot, die diefer aber nicht annahm und jeßte nun 
feinen Weg nad) Mähren fort, eroberte dajelbjt einige Heinere 
Städte, darunter Kremfier und Tobitichau, wurde aber mit be- 
deutendem Verluſt von Ungriſch-Hradiſch zurückgewieſen. Wäh— 
rend Mähren unſägliche Leiden von den ſchwediſchen Angreifern 
zu erdulden hatte und die kaiſerlichen Truppen dem Lande aurh 
die härteſten Drangſale bereiteten, ſchloß Gallas mit Torſtenſon 
eine Konvention über die Auslöſung der wechſelſeitigen Gefangenen 
ab, die inſofern nicht ohne Intereſſe iſt, als man daraus er— 
ſehen kann, wie hoch man damals einen Offizier und einen ein— 
fachen Soldaten ſchätzte. Der Generallieutenant ſollte mit 
15000 Dukaten, der Feldmarſchall mit 10000 Thalern, der 
Feldmarſchallieutenant mit 3000, der Generalwachtmeiſter mit 
2000, der Oberſt mit 1000, der einfache Musketier mit 4, der 
Reiter mit 8 Thalern ausgelöſt werden. Mittlerweile ſtreifte 
ein Teil der Truppen Torſtenſons unter Wrangels Kommando 
bis gegen Brünn, jpäter zog er jelbjt gegen dieje Stadt und da 
Gallas zum Entjaße herbeteilte, ſchien eine Schlacht unvermeid— 
lid. Plötzlich brach aber Torftenjon fein Lager ab’ (8. Gepten- 
ber 1643) und zog nad) Holjtein. 

Diefer Rückzug wurde durch den Ausbruch des Krieges 
zwilchen Dänemark und Schweden veranlaßt. Chrijtian IV hatte 
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endlich feiner langjährigen Eiferfucht gegen feinen nördlichen 
Nachbar die Zügel ſchießen laſſen und über eine Allianz mit 
Polen und dem Kaiſer unterhandelt, bevor er zum Kriege über- 
gehen wollte. Das Geheimnis dieſer Unterhandlungen wurde 
verraten und Schweden fahte im Einverftändnis mit Franfreid) 
den Entjchluß, dem Angriff zuvorzufommen. Zorftenfon wurde 
fchleunigft nad Holftein berufen und ſchloß deshalb mit Gallas 
einen Waffenftillitand ab. Der Kaifer beftätigte benfelben, als 
er aber durch den König von Dänemark von dem Zuge Torften- 
jons benachrichtigt wırde, trug er dem Gallas auf, den Schweden 
nachzuziehen und erteilte auch Haßfeld einen ähnlichen Befehl. 
Gegen Ende des Jahres 1643 ſtand Torſtenſon in Holitein, 
Sallas rückte ihm erjt im Sommer 1644 nad), zog in Kiel ein 
und vereinte ſich dort mit einem dänischen Korps, zeigte aber 
feine Luſt, jich mit Torjtenfon zu mefjen, jo daß ihn Die Dänen 
wieder verließen. Als Gallas darauf in Erfahrung brachte, daß 
der Gegner wieder nad) Schlefien zu ziehen beabfichtigte, um den 
Krieg abermals in die faiferlichen Länder zu tragen, entſchied er 
ſich für den Rückzug, da er es hiebei jedoch an jeglicher Vor: 
ſicht und Entfchloffenheit fehlen ließ, fich täglich beraufchte umd 
jo feines Verſtandes eigentlich nie mächtig war, erlitt er auf 
dem Marjche die größten Verluſte und kam endlich im Januar 
(1645) nach Böhmen kaum mit 2000 Mann zurüd, nachdem er 
mit 22000 Mann ausgezogen war. 

Beinahe ebenjo unglücklich geftaltete fi) das Schickſal der 
ſpaniſchen Alliierten im Jahre 1643. Der Herzog von Enghien 
wurde mit dem Kommando der Truppen betraut, die gegen Die 
ſpaniſchen Niederlande operieren follten und erfocht einen glänzen- 
den Sieg bei Rocroi (am 19. Mai) gegen Don Francisco 
Mello, infolge deſſen fait die ganze fpanifche Armee zugrunde 
ging, Enghien aber benußte ben erlangten Vorteil, um Dieben- 
hofen einzujchließen, das nad) einer mehrwöchentlichen Belagerung 
in feine Hände fiel. In Spanien und Italien hielten die Geg- 
ner einander jo ziemlich die Wagfchale, zur See erfämpfte da- 
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gegen der Admiral Brézé bei Karthagena einen vollftändigen 
Sieg (3. September). 

Mährend fi der dänische Feldzug des Grafen Gallas in 
der geichilderten Weile abjpielte, mußte Ferdinand III gegen einen 
neuen Feind in Ungarn Front machen. Der Fürſt Georg Räköczi 
hatte gleich Bethlen mit den Feinden des Kaiſers fortwährend 
Fühlung unterhalten und feinen Anſchluß wiederholt in Ausſicht 
gejtellt. Wenn er dies that, jo fonnte er ficher fein, in Ungarn 
Anhänger zu finden, da jeder Neichtag, in8bejondere der vom 
Jahre-1638, zu neuen Zwiftigfeiten zwiſchen den Katholifen und 
Proteftanten führte. Auf dieſem letzten Reichſtage wollte der 
Palatin Eszterhazy auf feine Würde verzichten, weil die Rechte 
des Palatins in Tester Zeit vielfache Schmälerungen erlitten 
hatten. Da fi) die Stände, Katholifen und Proteftanten, auf 
feine Seite ftellten, jo blieb dem Kaiſer nichts anderes übrig, 
al3 den Palatin um die Rüdnahme feiner Refignation zu er— 
fuchen, was er in Anbetracht der großen Verdienste Eszterhazys 
willig that. Als der Kaifer im Herbit 1642 einen neuen Reichs— 
tag berief, der blos über die gegen den ſchwediſchen Einbruch 
nötigen Berteidigungsmaßregeln beraten follte, die Protejtanten 
aber zuerſt über ihre religiöfen Beichwerden verhandeln wollten, 
löſte er den Reichstag auf und vermehrte Dadurch die Erbitterung. 

Diefen günftigen Zeitpunkt erjah Raköczi, um feine Bezieh- 
ungen zu SFranfreih und Schweden feiter zu fnüpfen. Als 
Torftenfon im Juni 1642 Olmütz bejeßt Hatte, ſchickte er einen 
Boten an denjelben und ließ ihm jagen, daß er zu den Waffen, 
gegen den Kaiſer greifen wolle, wenn ihn Frankreich und Schweden 
mit Geld und Truppen umterftügen würden. In Erwiderung 
diefeg Anerbieteng ſchickte Torſtenſon zwei Oberften zu ihm, welche 
fich mit ihm über einen Vertragsentwurf einigten, nad) welchem 
ihm der Befit feiner Herrichaft garantiert, die Unterhaltung von 
3000 Fußfnechten und jährliche Subfidien im Betrage von 200000 
Thalern im erften Jahre und von 150000 in den folgenden 
zugefichert wurden. Die Ratififation dieſes Vertrages erfolgte 
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erſt im Jahre 1644, wobei zugleich dem Fürften das Verſprechen 
gegeben wurde, daß wenn er oder feine Erben aus Siebenbürgen 
vertrieben werden follten, ihnen jährlich eine Benfion von 40 000 
Thalern gezahlt werden würde. Die Verbündeten bemühten ſich 
ihm beim Sultan die Erlaubnis zum Kriege gegen ben Kaiſer 
zu erwirfen, da diefe aber erjt Ende Dezember 1643 erfolgte, fo 
zögerte Raköczi mit dem Angriff, den er fonft noch vor der 
Ratififation des Bündniffes unternommen hätte. Won dem nad) 
Weißenburg (im Januar 1644) berufenen Landtag verlangte er 
Geld und Truppen und als ihm beides bewilligt wurde, zog er 
nad) Ungarn und rief durch ein Manifeft (17. Februar 1644) 
die Eimvohner diejes Landes zu den Waffen gegen den Kaiſer 
auf, indem er die gewöhnlichen Beichuldigungen, daß derſelbe 
die veligiöfen und politijchen Freiheiten nicht achte, erhob. 
Zuerft ftrömten die Heiduken des ſabolcſer Komitat unter feine 
Fahnen, dann erklärten fi) auch die übrigen Komitate, in dem 
Maße als er vorrüdte, für ihn und den Komitaten folgten die 
Städte Kaſchau, Eperies und Leutjhau und bald auf die 
ungariichen Bergitädte. 

Gegen dieſen Angriff Raköczis ftellte Ferdinand die nad) 
dem Abzuge Gallas nach Holftein in Mähren und Schlefien zu- 
rüctgebliebenen Truppen auf, die von Götz und Puchheim kom— 
mandiert wurden und fi) auf etwa 20 000 Mann beliefen und 
zu denen Eszterhazy mit 8000 Ungarn ftieß. Die größere Kriegs— 
erfahrung der deutjchen Truppen und ihre beſſere Disziplin be- 
wirkten, daß Räföczi nichts ausrichten konnte, troßdem er über 
70000 Mann gebot und daß er fich im Monat Juni über die 
Theiß zurüdziehen mußte, wodurch er Die weftlichen Komitate, Die 
Berg- und anderen Städte den Raijerlichen preisgab. Einem erneu- 
erten Berjuch vorzudringen folgte ein abermaliger Rüdzug und 
jo endete der Krieg infofern zum Vorteil des Kaiſers, als der— 
jelbe einen bedeutenden Teil des ihm entriffenen Gebietes zurüd- 
eroberte. Während des Kampfes bot Räfoczi den Frieden unter 
Bedingungen an, die unannehmbar waren, über die fich der 
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Kaifer aber trogdem in Verhandlungen einließ. Indeſſen tobte 
der Kampf weiter und vielleicht wäre der Fürft den Faiferlichen 
Truppen unterlegen, wenn Ferdinand nicht jenen Teil feiner 
Streitkräfte, die unter Göß jtanden, abberufen hätte Da näm- 
lich die Armee des Gallas auf dem Rüdzuge aus Holftein nad) 
Böhmen größtenteil3 zugrinmde gegangen war und Torjterjon 
derjelben nachrücdte, jo mußte der Kaiſer um jeden Preis auf 
die Sicherung von Böhmen bedacht fein und «einen Teil jeiner 
ungarischen Streitkräfte dahin verlegen. Aus diefem Grunde 
betrieb er die Friedensverhandlungen in Tyrnau um jo erniter 
und wurde dabei von der türfifchen Regierung infofern unter: 
jtügt, als dieje auf Andringen des Faijerlichen Gejandten die dem 
Fürften von Siebenbürgen erteilte Erlaubnis zum Kriege zurüd- 
309. Die Vorgänge auf dem böhmischen Kriegsfchauplag ver- 
anlaßten den Fürften aber trotzdem zum Abbruch derjelben. 

II. Der Kaifer hatte den General Hapfeld beauftragt die 
Trümmer der Gallasſchen Armee zu jammeln und durch neue 
Werbungen zu verjtärten. Infolge diefer Bemühungen hob ich 
die Truppenzahl und mehrte fich noch durch den Anmarſch des 
Generals Götz und da Baiern überdies den General Werth und 
den Oberjten Spork zu demfelben Zweck nach Böhmen jchickte, 
wodurch die Armee.auf ungefähr 16000 Dann jtieg, jo konnte 
man hoffen, dem Feinde, der nicht mehr ala ungefähr 15 500 
Mann unter den Fahnen hatte, ausreichenden Widerjtand Leiften 
zu Können. Der Kaiſer jelbjt begab fich nach Prag, um durd) 
feine perfönliche Autorität den Eifer feiner Untergebenen anzu— 
fachen. Torſtenſon gelang es indeffen angeſichks des Faiferlichen 
Heeres von Eger aus bei Pilfen vorbei bis Budweis zu ziehen, 
von wo er nach Oberöfterreic) vordringen und allenfalls feine 
Schritte gegen Wien lenken wollte. Die Kaiferlichen unter Götz 
rücdten ihm eilig nach und erreichten ihn bei Jankau drei 
Meilen von Tabor, wohin er ihnen entgegengezogen war. Hier 
entjpann fid) am 6. März (1645) eine Schlacht, in der die 
erfteren eine vollftändige Niederlage erlitten, die zum Teil dadurd) 
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verfchuldet worben zu fein feheint, daß Die Generale Hafeld und 
Werth die Befehle ihres Obergenerals nicht beachteten. Von 
der Öfterreichijch-bairischen Armee retteten fich nur etwa 7000 
Mann, die anderen wurden erjchlagen oder gefangen, unter den 
eriteren befand ſich auch Götz. Der Kaiſer flüchtete fich auf die 
Kunde von diefem furchtbaren Schlage durch die Oberpfalz nad) 
Negenzburg und von da in feine deutſchen Erbländer. Bon hier 
aus erjuchte er die Stände feiner fämtlichen Länder um nene 
Hilfe und wandte fich mit ber gleichen Bitte auch) an Maximilian 
von Baiern, dem er für den Fall der Gewährung einen Teil 
von Schlefien oder von Böhmen (!) als Pfand anbieten Tieh. 
Nur die Unmöglichkeit für Maximilian angeſichts des ihm von 
Frankreich drohenden Angriffs auf das Anerbieten einzugehen, 
rettete Böhmen vor einer Teilung. Wuc den, Papſt ging der 
Kaifer um eine Geldhilfe an und da der päpftliche Stuhl mitt- 
Ierweile feinen Inhaber gewechjelt Hatte — Urban VIII war am 
26. Juli 1644 geftorben und ihm war der den Habsburger 
nicht abgeneigte Innocenz X gefolgt —, jo hoffte man biesmal 
anf einen guten Erfolg, Allein man täujchte fich dennoch, der 
Papft wollte fein Geld hergeben, zu welchem Entichluffe ihn 
ebenfo die Angft vor Frankreich, wie der eigene Geiz bewog. 
Der Kaiſer war alfo auf feine eigenen Hilfsmittel angewieſen 
und wie die Folge lehrte, genügten dieſe, da er fich von feinen 
Untergebenen nicht jo ſchmählich plündern ließ, wie einjt fein 
Vater. 

Torftenfon zog nad) dem Siege bei Jankau nad) Mähren 
und nicht, wie man erwartete, nach Oberöfterreich, eroberte da— 
jelbft die meiften Städte ohne große Anſtrengung, erreichte end- 
lich Krems, das er auch einnahm und breitete fich auf dem 
Iinfen Donauufer aus. Die Mißhandlungen, Drangjale und 
Plünderungen, welche die Einwohner auf diejer Strede erdulden 
mußten, waren furchtbar, aber fie erregten kein Aufſehen mehr, 
da die Völfer damals an die ärgſten Leiden gewohnt waren. 
Torſtenſon näherte fi) nun Wien, griff die an der Donau ge- 
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legene Wolfsichanze (einen feſten Brückenkopf) an und nötigte 
die Bejfagung zur Preisgebung derſelben (9. April 1645), 
einen weiteren Erfolg konnte er jedoch) nur dann erwarten, wenn 
Räkoczi ſich ihm anſchloß. Wien konnte dann fo bedroht werden 
wie im Sahre 1619, nur beherbergte es jet nicht mehr bie 
zahlreiche Bürgerichaft und die gefchulten Truppen mit ihrem 
Feldherrn Buquoi. 

Auf die -Nachricht von der Schlacht bei Jankau Hatte 
Naäkoczi nichts Eiligeres zu thun, als die Verhandlungen in Tyrnau 
abzubrechen und fein Bündnis mit Schweden und Frankreich 
(am 22. April 1645) zu erneuern. Er fandte nun einige tau- 
jend Reiter unter dem Kommando feines Sohnes nach) Mähren, 
um die von den Kaiſerlichen belagerte Feſtung Olmütz zu entjeßen 
und machte fich dann jelbjt auf den Weg. Sein Marjch wurde 
von Torſtenſon durch die Zufendung einer Truppenabteilung 
unter Duglas unterftüßt, mit deren Hilfe er zunächſt Tyrnau 
eroberte und dann Preßburg bedrohte. Der ſchwediſche General 
hatte mittlerweile den Angriff auf Wien aufgegeben und ſich vor- 
erjt an die Belagerung von Brünn gemacht, um erjt nad der 
erhofften Einnahme diejer Stadt im Verein mit Räföczi gegen 
Wien zu rüden. Brünn wurde aber von dem faiferlichen General 
Dejouches, der von den Bürgern und Studenten auf daß eifrigjte 
unterjtüßt wurde, glänzend verteidigt und Torſtenſon erlitt jehr 
beträchtliche VBerlufte, was ihn die von dem Sohne Räköczis zu- 
geführte BVerftärfung freudig begrüßen ließ. Der Fürft von 
Siebenbürgen folgte jelbjt an der Spite der übrigen Truppen, 
allein die Tage der Verbindung mit ihm waren jchon gezählt. 
Der Sultan war empört, daß Rakoczi feinen wiederholten Be: 
fehl, mit dem Kaifer Frieden zu fchließen, fo wenig beachtete; 
er erneuerte ihn jegt zum drittenmale und drohte dem Fürften 
mit einem Angriffe in Siebenbürgen. Nun gab Räköczi nad) 
und fchloß mit dem Erzherzog Leopold Wilhelm, der das Ober: 
fommando wieder übernommen hatte und ihm an der Spike von 
15000 Mann entgegengerücdt war, (am 8. Auguft 1645) den 
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Frieden unter ſehr günjtigen Bedingungen ab; es wurde ihm 
der Befig von fieben ungarischen Komitaten zugejtanden und 
außerdem große Güter eingeräumt. 

Troß dieſes Friedenzichluffes und trogdem Torſtenſon ge- 
nötigt war, die Belagerung von Brünn aufzuheben, gab er 
feinen Plan auf Ofterreich doch nicht auf, ſondern rüdte nach 
Stoderau; da der Erzherzog das rechte Donauufer jedoch ſorgfäl— 
tig bewachen ließ, jo Hätten die Schweden nur mit unberechen- 
baren Verluſten die Überfegung der Donau verfuchen können. 
Als Leopold Wilhelm darauf mit einem Zeile der Truppen 
Ofterreich verließ, um dem Nurfürjten von Baiern gegen die 
Franzoſen entgegenzuziehen, trat auch Torftenfon den Rückzug 
nach Böhmen und von da weiter gegen Norden an. Die in 
Mähren eroberten Städte blieben zwar auch jegt von denn Schwe- 
den bejeßt, allein der Plan der Zertrümmerung der Faiferlichen 
Herrichaft, den Torſtenſon gefaßt hatte, zerrann in nichts. 

Noch bevor fich die Schweden nad, Böhmen zurüdgezogen 
hatten und die drohende Gefahr von Ofterreich entfernt war, 
verlor ber Kaiſer einen feiner bewährteiten und aufrichtigften 
Bundesgenoffen, ben Kurfürjten von Sachſen. Johann Georg 
hatte den Bejtimmungen des Prager Friedens gemäß feine Waffen 
treulich mit denen des Kaiſers vereint und zu den Erfolgen nad) 
dem Sabre 1635 mehr oder wertiger beigetragen. Der jchlechte 
Gang des Krieges und namentlich die Niederlage bei Jankau, in 
der einige taufend Mann feiner dem Kaifer zu Hilfe gejchidten 
Truppen zugrunde gegangen waren, beivogen ihn, dag Beijpiel 
des Kurfürſten von Brandenburg zu befolgen und ein Separat= 
abkommen mit den Schweden zu treffen Am 31. Auguſt (1645) 
zeigte er dem Kaiſer an, daß er mit den leßteren einen Waffenjtill- 
ftand auf ſechs Monate abgefchlofjen habe und daß er zu Demfelben 
gezwungen worden fei. Wenn wir den Inhalt der Bedingungen 
fennen lernen, jo begreifen wir wohl, daß ein Zwang auf ihn 
ausgeübt worden fein mußte und daß er durch feine Nachgiebig- 
feit nur einem fchlimmeren Loſe zu enttommen fuchte. Er mußte 
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fich verpflichten, fein Land für alle Truppendurchzüge der Schwe- 
den offen zu halten, ihmen Getreide zu liefern und außerdem 
monatlich 11000 Thaler zu zahlen. 

IM. Während ſich die Wechjelfälle des Krieges in den 
Jahren 1644 und 1645 auf öfterreichifchem Gebiete in der er: 
zählten Weiſe abjpielten, erteilte Maximilian von Baiern- im 
Beginn des erftgenannten Jahres feinem Feldmarjchall Freiherrn 
von Mercy den Auftrag, die Grenze gegen die Schweiz zu be- 
jegen und die Schweizer im Namen des Kaiſers von jeder Vor: 
ſchubleiſtung zu gunften der Franzoſen abzumahnen. Mercy 
befagerte zuerft die von den Franzoſen befegte Stadt Überlingeg 
und nötigte fie am 10. Mai zur Kapitulation. Während der 
Belagerung brach unter der Beſatzung von Breifach wegen rüd- 
ftändigen Soldes eine Meuterei aus, die Mercy zu Unterhand- 
fangen mit den Meuterern benubte, um die Feſtung in jeine 
Hand zu befommen. Der franzöfiiche Marfchall Turenne, der 
jest auf den deutſchen Kriegsſchauplatz abgeſchickt wurde, rückte 
jedod) mit 10000 Mann friiher Truppen in Breifach ein und 
unterdrüdte die Meuterei. Mercy ſchloß darauf Hohentwiel 
ein, da bie Belagerung aber langwierig zu werden verjprach, jo 
lieg er nur einige Truppen zur Blocierung des Ortes zurüd 
und rüdte vor Freiburg, das er am 28. Juni zur Übergabe 
zwang. Turenne, der in jeine Nähe ftand, konnte ihn nicht an- 
greifen, da er fich zu ſchwach dazu fühlte, ala aber zwei Tage 
jpäter Enghien mit 9000 Mann zu ihm ftieß, rüdte er eilig 
über den Rhein und griff die Baiern in ihrer ftarf verſchanzten 
Stellung bei Uffhaufen (am 2. Auguft) an. Der Kampf währte 
einige Tage nnd endete damit, daß die Franzoſen zurückgewieſen 
wurden uud dabei große Verluſte erlitten. 

Merch zog darauf nach Billingen und ſpäter nad) Heilbronn 
und vereinte fich daſelbſt am 6. September mit einem faiferlichen 
Truppenkorps, das ihm unter Habfelds Kommando zu Hilfe 
zog. Unterdeffen nahm Enghien PBhilippsburg ein, Turenne 
Worms und bedrohte nun Mainz Mercy näherte fich eilig 
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zum Entſatz diefer Stabt und ſchickte 700 Reiter voraus, um 
den Bürgern bei der Verteidigung behilflich zu fein. Die Reiter 
wurden jeboch nicht eingelaffen, da das Domfapitel, dem ber 
entflohene Kurfürft dag Regiment übertragen hatte, mit den 
Franzofen einen Übergabsvertrag abgefchlofien Hatte. So gelangte 
diefe Stadt in die Hände der Reichsfeinde, ſchon vorher hatten 
auch Mannheim, Speier und Oppenheim fapitulier. Mercy ent- 
riß ihnen zwar Mannheim wieder umd ebenjo auch einige andere 
Plätze, aber die weiteren Fortichritte wurden durch die Verftär- 
fung der franzöfiichen Armee und durch die Abberufung Hak- 
feld& gehemmt. Zudem verbot der Kurfürſt Maximilian feinem 
General, den Rhein weiter abwärts zu ziehen und ſich mit 
den jpanijchen Truppen zu vereinen, höchſtens durfte er fich dem 
Herzog von Lothringen anfchliegen, wenn diejer etwa Mainz an- 
greifen würde. 

Als Gallas zu Ende des Jahres (1644) jenen verderblichen 
Rüdzug nach Böhmen antrat, wandte fich Ferdinand an den 
Kurfürften von Baiern mit der Bitte um Hilfe, die Diefer durch 
die Abfendung von 5000 Mann in entiprechendem Maße gewährte, 
Die Aufträge, die diefer feinem Hoffammerpräfidenten Mänbel 
nad) Wien mitgab, zeigten jedoch, daß feine bisherige Spann: 
fraft und Ausdauer zu Ende gehe. Er drang in den Railer, 
Frieden zu ſchließen und erklärte, nur in dem Falle weiter aus: 
harren zu wollen, wenn der Kaiſer einen Teil der Koften zur 
Unterhaltung des bairifchen Heeres auf fi nehme Maximilian 
jah fich von den äußerjten Gefahren bedroht, denn wenn bie 
Feinde in feine Befigungen eindrangen, wie die Guſtav Nbolf 
im Jahre 1631 gethan, jo konnte er wegen Erjchöpfung der eige- 
en Mittel und der feines Faiferlichen Herrn nicht mehr hoffen, 
jich ihrer zu erwehren umd deshalb erwog er bei fich, ob er ſich 
nicht durch ein Separatabfommen mit den Franzoſen fichern 
tönme Sie waren ſtets bereit, ihn zu ſich herüberzuziehen und 
ihn in der erworbenen Kur zu jchügen, wenn er den Kaiſer preis: 
geben und ihnen fo die Behauptung des Elſaßes erleichtern würde, 


Google 


— 16 — 


Man mag dei Kurfürften des Mangel3 an Patriotismus be— 
fchuldigen, weil er in der Sorge um die eigene Exiftenz den 
Kaifer und das Neich aufgeben wollte, aber er that nur, was 
alle andern Fürſten thaten, benahm ſich zum mindeſten offen 
und wollte nur der zwingenden Gewalt weichen, 


Ohne vorläufig von Ferdinand mehr erlangt zu haben, ala 
einige leere Zuficherungen, mußte Maximilian ficy im Feldzug 
des folgenden Sahres gegen den Marſchall Turenne wehren, als 
diefer auf Die Nachricht von der Niederlage bei Jankau denfelben 
um jo eifriger eröffnete. Mercy wich) anfangs zurüd, um fich 
in Nördlingen mit dem aus Böhmen herbeieilenden Werth 
zu vereinigen, dann ging er Dem Gegner, der fich bei Mergent- 
heim gelagert hatte, entgegen. In einem vorher abgehaltenen 
Kriegsrate befragte er feine höheren Offiziere, ob er dem Feind 
angreifen jolle und auf deren zuftimmende Antwort rückte ev auf 
enjelben log. Da Turenne unvorbereitet war und erſt Die zer— 
ftreuten Regimenter fammeln mußte, jo erfocht Mercy (am 5. 
Mat) mit Hilfe des unübertrefflichen Werth einen glänzenden 
Sieg; die beiden Armeen zählten jede etwa 10000 Mann, von 
den Franzoſen retteten fi) nur 1500 Reiter mit Turenne an der 
Spige, mehr als der vierte Teil wurde gefangen und eine noch) 
größere Anzahl getötet oder verwundet, der Reſt zerftreute fich. 
Turenne zog zum Schreden der Landgräfin Amalie nad) Nieder- 
heſſen und verlangte von dem jchwebiichen General Königsmart 
Hilfe. Für den Kaifer hatte diefer Sieg die gute Folge, daß 
Marimilian den Gedanken an feine Preisgebung aufgab. 


Turenne vereinte jich mittlerweile mit den heſſiſchen Trup— 
pen und mit Königsmark und zog dem ihm nachrüdenden Mercy, 
zu dem 5000 Mann faijerlicher Truppen unter ihrem ‚General 
Geleen ftoßen follten, entgegen. Da auch Enghien fich) mit 
frijchen Streitkräften dem franzöfifhen Marſchall angeſchloſſen 
hatte, jo zählte er im ganzen 24000 Mann unter den Fahnen 
und blich dem bairiſchen Feldherrn auch dann überlegen, als ſich 
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Königsmark von ihm trennte Im Vertrauen auf feine größere 
Kriegsmacht und fein Feldherrntalent, das zwar bei Mergentheim 
eine tüchtige Schlappe erlitten hatte, griff er den Gegner bei 
dem Dorfe Allerheim (am 3. Auguft 1645 in der Nähe von 
Nösdlingen) an. Das franzöfiiche Heer fommandierten Turenne 
und Enghien und der Herzog von Grammont, das deutſche 
Mercy, Werth und Geleen. Im Anfang fiel die Schlacht nicht 
zu gunften der Franzoſen aus, Enghiens ſchonungsloſer Eigen- 
finn toftete Taufenden das Leben und doch wurbe nichts erreicht. 
Da traf die Deutjchen ein fchwerer Verluft, von ciner Mus- 
tetenkugel durchbohrt ſank Mercy leblos nieder und damit nahm 
die einheitliche Führung der deutjchen Armee ein Ende. Erbiktert 
über den Tod des gejchägten- Anführers ftürzte Werth mit ge- 
wohnten Ungeſtüm auf den rechten Flügel ber Franzoſen los 
und trieb ihn in Die Flucht, aber diejer Erfolg wurde durch Die 
gleichzeitige Niederlage des rechten deutichen Flügel3 mehr als 
wett gemacht. Denn hier hatten die heſſiſchen und weimariſchen 
Regimenter einen glänzenden Angriff durchgeführt, der den Ver: 
luſt der Schlacht für die Dentjchen zur Folge hatte. Werth‘ 
zog ſich mit den Trümmern des Heeres in ziemlicher Ordnung 
nad) Donauwörth zurüd. 

Da die Franzojen bedeutende Verluſte erlitten hatten, die 
denen des Gegners ziemlich gleichfamen, jo Fonnten fie bon 
ihrem Siege nur einen mäßigen Gebraud) machen und mußten 
fi) auf die Eroberung einiger Städte befchränfen. Enghien 
ging krankheitshalber nach Paris und Turenne zog fic anfangs 
Dftober nad) dem Rhein zurüd, weil er erfuhr, daß der Kaiſer 
einen Teil feiner Truppen den Baiern zu Hilfe ſchicken wolle, 
wie denn in ber That Erzherzog Leopold Wilhelm längs der 
Donau nach Baiern vorrückte. Geleen, der an Mereys Stelle 
zum Obergeneral ernannt worden war, zog nad) der Vereinigung 
mit dem Erzherzog und mit Gallas und den von ihnen mitgebrad)- 
ten 5300 Mann den Franzoſen nach, konnte fie aber nicht, wie 
er gehofft, vor dem Übergang über den Nedar ereilen. So 
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erreichten die Franzoſen eine gute Stellung zwiſchen dem Ahein 
und Philippsburg, in der fie nicht angegriffen werden fonnten. 
Die Heffen, welche den Rüdzug der Franzojen nad Philipps— 
burg gededt hatten, trennten fich jet von ihnen und fehrten in 
ihre Heimat zurück. Die Landgräfin verwendete fie nun zur 
Durchführung eines langgehegten Planes. In dem fogenannten 
marburgiichen Erbſchaftsſtreit, den einft der Water ihres Gemahls 
mit dem Landgrafen Ludwig von Heffen-Darmftadt geführt hatte, 
hatte der Kaiſer bei dent Deputationstag in Regensburg (1623) 
zu gunften des Darnıftädters entſchieden. Bon den Schweden 
hatte fie die Erlaubnis erhalten, ſich in den Beſitz jenes Gebie- 
tes zu jeßen, das ihrem Schwiegervater entzogen worden war 
und deshalb Tieß fie ihre Truppen zur Belagerung von Mar: 
burg augrüden. Ihre Abficht ging übrigens nicht bloß nach 
der Eroberung Diejes Ortes, fie wollte ſich des gefamten-Hefjen- 
darmftädtiichen Gebietes bemächtigen und hatte auch hiezu Die 
Zuftimmung Schwedens erlangt. 

IV. Die Winterftrenge des Jahres 1645/46 hielt die 
friegführenden Parteien in Böhmen und den angrenzenden Län— 
dern nicht ab, den Feldzug frühzeitig zu beginnen. Die Schweden 
verftärkten ihre Armee in Böhmen ungefähr auf 20000 Mann, 
das Kommando über fie führte Guſtav Wrangel. Da der Kaiſer 
die erbetene Hilfe des Kurfürften von Baiern erlangt hatte, fo 
waren feine Streitkräfte den ſchwediſchen überlegen, wodurch 
Wrangel genötigt wurde, fid) im Februar aus Böhmen zurück 
zuziehen. Darauf verließ der Erzherzog Leopold Wilhelm mit 
den faiferlichen Truppen gleichfalls dieſes Land und breitete fich 
zwilchen Hof und Baireuth aus. Mittlerweile bemühte ſich der 
Kaifer um die Wiedergewinnung des Kurfürften von Sachfen, 
zu dem er den Fürſten Lobkowitz, einen Sohn des ehemaligen 
Kanzler von Böhmen, ſchickte, um ihn zur Kündigung des mit 
ben Schweden geſchloſſenen Waffenftillftandes zu vermögen: Ob- 
wohl der Kurfürſt geneigt gewefen wäre, dieſer Bitte nach— 
zufommen und fich dem Kaiſer anzufchließen, jo that er «8 doch 
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nicht, weil ihn die meisten feiner Näte, vor allem aber feine 
Gemahlin im entgegengejegten Sinne beftürmten und fo fchritt 
er denn mit jchwerem Herzen zur Erneuerung des Waffenftill- 
ſtandes mit Schweden, da die bedungene Zeit zu Ende lief. 
Später knüpfte der Kaifer abermals Verhandlungen mit ihm 
an, die ſchon zu einem glüclichen Reſultate zu führen jchienen, 
als der unglücliche Verlauf des Krieges den Kurfürſten wieder 
abjchredte. 

Wrangel hatte mittlerweile feinen Rückzug fortgefeßt, er 
zog über die Saale, bemächtigte fich Paderborns und zeigte nicht 
übel Luft, an den Rhein zu gehen, um dort Turenne, der nad) 
feinem Rüdzuge nad) Philippsburg am Mittelrhein den Herrn 
jpielte, die Hand zu reichen. Der Erzherzog folgte dem General 
Wrangel, wobei der jchwedilche General Wittenberg eine Teilung 
der Faijerlichen Streitkräfte durch einen Zug nad Schlefien 
herbeizuführen ſuchte. Die Abficht wurde nicht erreicht, da 
mittlerweile Die von den Schweden in Niederöfterreich und Böh— 
nen befegten Orte erobert wurden und die fiegreichen Truppen 
gegen Wittenberg nach Schlefien gefchiett werden konnten. Der 
Erzherzog marjchierte nad) Heffen, two er dem Landgrafen von 
Darmftadt gegen die Landgräfin von Kaffel Helfen wollte und 
fam dabei den bei Homburg an der Ohm ftchenden Schweden 
ſehr nahe. Es entſpann fich aber nur ein Neitergefecht, da ſich 
der Erzherzog wegen Mangels an Lebensmitteln raſch zurüdzog. 
Jetzt konnten ſich Turenne und Wrangel ohne Widerftand ver- 
einen, was fie thatſächlich anfangs Auguft 1846 thaten. Infolge 
diefer Vereinigung waren fie den gleichfalls vereinten Dfter- 
reichern und Baiern um 10000 Mann überlegen. Ohne Rück— 
fiht auf die Ießteren, Die fich an der Nidda gelagert hatten, 
rüdten die Franzoſen und Schweden in getrennten Linien gegen 
Baiern vor, um durch die Berwüftung dieſes Landes ben Kur— 
fürften zum Waffenftillftande und zum Preisgeben des Kaiſers 
zu zwingen. Als der Erzherzog die Abfichten der Feinde erriet, 
zog er ihnen nach, jchlug aber Umwege ein und traf daher erſt 
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jpät an der Donau ein, jo daß er fie an der Bejeung von 
LZauingen und Donauwörth nicht hindern konnte. 

Marimilian traf die nötigen Mapregeln zur Verteidigung 
jeines Landes und ermahnte auch dic Stadt Augsburg, fich mit ' 
dem Feinde in Feine Neutralitätsverhandlungen einzulaffen. That- 
fächlich verteidigten ſich ſowohl die fatholijchen wie die protejtans 
tiſchen Bürger gleich tapfer, als die Franzoſen und Schweden 
die Stadt belagerten. Der Erzherzog rüdte endlic) am 12. Of- 
tober mit 30000 Mann zum Entfage heran und nötigte dadurch 
die Feinde, von der Belagerung abzulaffen und fich gegen Die 
Donau zurüdzuziehen. Baiern blieb nicht lange von ihnen ver: 
Ichont, fie rückten wieder über den Qech und verwüfteten das 
Land mit Feuer und Schwert, während der Erzherzog diejen 
Fluß, deffen Übergänge fie ftark beſetzt hatten, nicht überfchreiten 
tonnte, Als es ihm dennoch gelang, war der Spätherbjt zu 
weit fortgejchritten und die Jahreszeit fiir größere Operationen 
nicht geeignet. Zudem wurde er gerade in diefen Tagen nach 
Wien abberufen und das Dberfommando in die Hände von 
Gallas gelegt. In Spanien war nämlich der Infant Balthazar, 
bis dahin der einzige Sohn und Thronerbe Philipps IV, am 
9. Dftober 1646 geftorben und der Kaiſer glaubte fi) daher 
mit feinem Bruder beraten zu muüffen, was er für den Fall, 
daß das ſpaniſche Königshaus ausſterben würde, thun follte. 
Auch des Kaiferd Gemahlin, die Spanische Prinzeſſin Marta, war 
im Mai besjelben Jahres gejtorben und wir fügen gleich hier 
hinzu, daß er nad) zweijähriger Witwerjchaft eine Tochter des 
verjtorbenen Erzherzogs Leopold von Tirol heiratete. 

Wrangel benüßte die Verwirrung, die durch die Abreiſe 
Leopold Wilhelms, deſſen Stellvertreter Gallas nicht gleich zur 
Stelle war, im Oberfommando entjtand und ftellte einen Beute: 
zug gegen Bregenz an, wohin der Adel und die Abteien aus 
Oberſchwaben fich mit ihren Schäßen geflüchtet hatten; er eroberte 
diefe Stadt (am 4. Januar 1647) und erbeutete alle daſelbſt 
aufgefpeicherten Koftbarfeiten, Geſchütze, Munition, Schiffe, 


Goi ‚gie 


— 161 — 


Lebensmittel und Schäße im Betrage von angeblich vier Millio— 
nen Gulden. Der Kurfürjt von Trier, den der Kaifer im Jahre 
1645 freigelaffen hatte, weil die Franzofen dies zu einer Haupt: 
bedingung für den Beginn der Friedensverhandlungen gemacht 
hatten und ber bei diefer Gelegenheit Treue gelobte, hatte ſchon 
vordem abermals verräterifche Verhandlungen mit den Franzoſen 
angefnüpft und feßte dieſelben nun offer während dieſes und 
des folgenden Jahres fort, indem er ihnen noch einige feiner 
feſten Plätze auslieferte. 

V. Dem Kardinal Mazarin war der Einfall Turennes in 
Baiern Hauptfächlich deshalb erwünſcht, weil er den Kurfürſten 
zu einem Waffenſtillſtand nötigen und den Kaiſer badurd) voll 
ends ifolieren wollte. Die entjeßlichen Leiden, denen das Land 
durch die feindlichen Scharen ausgejegt war, beugten den Kur: 
fürften derart nieder, daß er den Gedanken einer Trennung 
feines Schickſals von dem des Kaiſers nicht mehr von fich wies, 
jondern feine Geheimräte zu ſich nad) Wafferburg berief, wohin 
er Sich von München geflüchtet hatte, und von ihnen ein Gut- 
achten über jein Fünftiges Verhalten abforberte. Die meijten 
rieten ihm, mit Frankreich in Unterhandlungen zu treten und 
jelbft die Kurfürftin, eine Schweiter des Kaifers, welche an der 
Beratung teilnahm, ſprach jich dafür aus. Dagegen ſchickte einer 
der bairischen Gefandten in Münſter, waährſcheinlich Haslang, 
ein Schreiben ein, in dem er den Kurfürſten eindringlich vor 
jeder Verbindung mit Frankreich warnte und ihn ermahnte, in 
der bisher bewieſenen Reichstreue zu verharren. Der Kurfürſt 
Ichentte diefen Warnungen nicht die gehörige Beachtung und 
beichloß, fich mit den Franzofen in Separatverhandlungen ein- 
zulafjen, die aud) auf Franken und Schwaben ausgedehnt werde 
jollten. Als diefelben Meitte Januar 1647 zu Ulm ihren An— 
fang nehmen follten, fanden ſich nicht nur die bairischen Ge— 
jandten und die der genannten Reichskreiſe dafelbft ein, ſondern 
auch zwei öfterreichifche Kommiffäre, um im Wuftrage des failer- 
lichen Gejandten in Münfter, des Grafen Trauttmangdorff, einen 
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allgemeinen Waffenftillftand zu beantragen. Im Februar trafen 
bie Franzoſen, die Herren von Tracy und Marfilly ein und nun 
begannen die Verhandlungen damit, daß die bairiſchen Vertreter 
(Kittner und Schäffer) den Waffenftillftand auch auf Oſterreich 
ausdehnen wollten, worin fie jedoch von den Ofterreichern nicht 
unterſtützt wurden, weil diefe, im Falle der Friede zwiſchen Franf- 
reich und dem Kaiſer und nicht auch mit Spanien gejchlofjen 
würde, nicht volle Neutralität bei dem weiteren Kampfe zwifchen 
den friegführenden Mächten verfprechen wollten. Die Verhand- 
lungen führten am 15. März 1647 zum Abfchluffe eines Waffen: 
ſtillſtandsvertrages, vermöge deffen Baiern den Franzofen Heilbronn, 
ben Schweden Memmingen und Überlingen bis zum Abſchluß 
des Friedens übergab, wogegen die Waffen in dem bairifchen, 
ſchwäbiſchen und fränfifchen Kreife ruhen follten. In dieſen 
Waffenſtillſtand wurde auch der Kurfürft von Köln, der Bruder 
Marimiliang, einbezogen. 

Der Kaiſer, der ſchon zu Ende des Jahres 1646 den Abfall 
Maximilians befürchtete, bevollmächtigte deshalb am 22. Dezember 
den Grafen Gallas, den Übertritt der bairifhen Armee zur 
laiſerlichen zu bewertftelligen und richtete auch an die hervor: 
ragendjten Generale der bairischen Armee, NRaufchenberg und 
Johann von Werth, befondere Schreiben, in denen er fie zum 
Übertritt in feine Dienfte einlud. Er wollte dadurch verhüten, 
daß die Franzoſen fich mit oder ohne Bewilligung des Kurfürften 
der Truppen bemächtigten, tie fie dieg mit denen Bernhards 
von Weimar gethan Hatten. Dieſe Furcht war jedenfalls begrün- 
bet; wenn der Kurfürjt einen Teil feiner Truppen aus Erſpa— 
rungsrüdfichten entließ, wie leicht Fonnten dann die Franzoſen 
die entlaffene Mannſchaft an fich ziehen, wenn fie ihr einen beffe- 
ren Sold boten. 

Maximilian arbeitete den Bemühungen des Kaiſers dadurd) 
in die Hände, daß er an der Stelle des Feldmarſchalls Galeen, 
der den Abſchied erhielt, den Grafen von Gronsfeld zum Ober: 
anführer feines Hecres ernannte und dadurd) die Generale Rau- 
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Ichenberg und Werth, die fich Hoffnungen auf diefe Stelle gemacht 
hatten, erbitterte. Der faiferliche Gejandte in Miinchen, Graf 
Khevenhiller, deutete jelbft an, weffen fich der Kurfürft vom Kaiſer 
zu verjehen habe, indem er in einer Audienz, die ihm derjelbe 
gewährte, nicht nur den Waffenftilljtand bitter tadelte, fondern 
auch erklärte, der Kaiſer verftehe das Anerbieten des Kurfürften, 
ihm die Truppen bei ihrer Abdanfung zu überlaffen, nicht fo, 
als ob es ihm verwehrt fein könne, fie an ſich zu ziehen. Fer— 
dinand III erhob fo den Anſpruch, der alleinige Herr des bairifch- 
öfterreichifchen Heeres zu fein und er hatte diefer Anſchauung 
ſchon im Jahre 1640 unumwunden Augdrud gegeben, indem er 
damals in einem an die bairijchen Offiziere abgeſchickten Mandat 
ausdrüdlich erklärte, daß das dem bairiſchen Kurfürften unter- 
geftellte Heer ihm (Ferdinand) „ganz und gar abjolute zugehöre“, 
Eine Berechtigung, ſich des bairifchen Heeres zu bemächtigen, 
kann man dem Kaifer nicht abjprechen, dagegen auch nicht in 
Abrede ftellen, daß der Weg, der hiezu eingejchlagen wurde, 
der Loyalität ermangelte. 

Werth hatte mittlerweile den Kurfürjten perjönlich jeiner 
Treue verfihert und war dann nach Landshut gereift, um dem 
Befehle feines Herrn entiprechend dem dahin berufenen Offiziers- 
korps Weifungen bezüglich feines weiteren Verhaltens zu er: 
teilen. In Landshut trug er jedoch den Oberſten ber ſämtlichen 
Reiterregimenter auf, nach Vilshofen zu marjchieren und ließ den 
gleichen Befehl auch an die Oberften der Negimenter zu Fuß 
ergehen; er hoffte num mit ihnen den Weg nad) Böhmen ein: 
ſchlagen und dort ſich der Faiferlichen Armee anfchliegen zu können. 
Allein der ganze Anſchlag jcheiterte jhon im Beginn; Die Oberjten 
famen zur Kenntnis deffen, was man mit ihnen beabfichtige und 
verjagten den Gehorjam und ebenjo wenig wollten die Soldaten 
in die Dienfte des fchlecht zahlenden Kaifers treten. Werth 
mußte fich in Gejellichaft des Generalwachtmeifters Spork flüch- 
ten umd froh fein, das nadte Leben gerettet zu haben. Statt 
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Reiterführer allein in Böhmen an, wurden aber nichtsdeſtoweniger 
vom Kaifer glänzend empfangen und zu ben anſehnlichſten Stel: 
len befördert. Der mißlungene Anſchlag erzeugte eine große 
Erbitterung zioifchen den Höfen von Wien und München, Mazi- 
milian ſchalt den Kaiſer einen Undankbaren, diefer aber verfocht 
feine Anrechte auf die bairische Armee. 

VI. Der Abfall Maximilians geftaltete ſich für den Kaiſer 
dadurch) minder ſchmerzlich, daß Spanien, welches feit 
dem Jahre 1645 den Krieg gegen Frankreich mit wechſelndem 
Erfolge führte, im Beginn des Jahres 1647 mit Holland einen 
Waffenſtillſtand ſchloß umd ſich erbötig zeigte, feine Unabhängig- 
feit anzuerkennen, woburd) es imftande war, alle feine Kräfte 
gegen Frankreich zu wenden. Mazarin war durch den Abfall 
der Holländer genötigt, die Franzojen aus Deutjchland an die 
franzöfiiche Grenze zu rufen und der Saifer hatte demnach) nur 
die Schweden zu fürchten. Nachdem er feine Truppen in Böh- 
men unter dem Kommando Melanders von Holzapfel — Gallus 
war im April 1647 geftorben — auf 25000 Mann verjtärkt 
Hatte, jtellte er fich felbjt an die Spitze derjelben und rüdte vor 
Eger, um diefe von den Schweden belagerte Stadt zu entjeßen. 
Er fam jedoch zu jpät und mußte fich dann aus Mangel an 
Lebensmitteln zurüdziehen, obwohl feine Armee an Zahl die der 
Schweden. unter Wrangel übertraf. Wrangel rüdte dem Ab- 
ziehenden nach und es kam zwiſchen einer Abteilung feiner Trup- 
pen amd den Kaiferlichen zu einem heftigen Gefecht bei Triebel, 
in dem die Schweden einen bedeutenden Verluft erlitten (25. Auguſt 
1647). Der ſchwediſche General wollte nun ſelbſt zum Angriff 
fchreiten, allein die Saiferlichen zogen ſich vor ihm zurück und 
da er zu ſchwach war, um weiter in Böhmen einzudringen, er- 
wartete er mit Ungebuld die Rückkehr des Generald Königsnarf, 
den er zu Anfang des Jahres nach Weftfalen abgeſchickt hatte. 
Er zog ſich vorläufig nad) Tepl zurück, wohin ihm die Kaifer- 
lien folgten (13. September 1647) und verließ dann Böhmen, 
al3 er die Nachricht erhielt, daß der Kurfürft von Baiern den 
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Waffenſtillſtand gekündigt, ſich wieder dem Kaiſer angeſchloſſen 
und 10000 Mann nach Böhmen geſchickt habe. Die Kaiſerlichen, 
geführt von Holzapfel und die Baiern, geführt von Gronsfeld, 
gingen bis Zwickau vor und wollten eine Schlacht liefern, es 
kam aber nicht dazu, weil ſich die Anführer nicht über den 
Schlachtplan einigen konnten. Der Feldzug des Jahres 1647 
Hätte für den Kaiſer einen "glänzenden Abſchluß gewinnen können, 
wenn ſich Holzapfel und Gronsfeld energifh auf Wrangel ges 
ftürzt hätten, denn die Schweden waren durch Kriegsſtrapazen 
und Verluſte jo Herabgefommen, daß fie bis an die Dftjee hätten 
zurüdgedrängt werden können. Statt deſſen zog Holzapfel nad) 
Niederheſſen, um, wie der General Montecuculi behauptete, von 
der Landgräfin von Heſſen-Kaſſel rüdjtändige Zahlungen zu er: 
zwingen. Man darf jedoch nicht überjehen, daß Holzapfel dur) 
den Zug nach Niederhejfen einem dringenden Hilferuf des Land» 
grafen von Heffen-Darmitadt entjprach und daß er bei der Ber: 
folgung der Schweden nicht von Gronsfeld unterſtützt worden 
wäre, da Marimilian von Baier dem Teßtern verboten Hatte, 
die Kaiferlichen über die Weſer hinaus zu begleiten. 

Wir müſſen nun augeinanderjegen, was den Kurfürſten von 
Baiern zur Kündigung des mit den Franzofen und Schweden 
zu Ulm abgejchloffenen Waffenftillftandes beivogen hatte, Das 
Verhältnis zwilchen ihm und dem Kaifer hatte fi) nach der 
von Werth angezettelten Verſchwörung ungünftig geftaltet, dic 
alte Rücficht für die Habsburger war dadurch aber doch nicht 
ganz aus feinem Herzen gewichen, zumal auch feine rau 
gewiß mildernd auf ihn einwirkte. Dazu empörte ihn das recht- 
baberifche und rüdfichtslofe Auftreten der ſchwediſchen Geſandten 
auf dem Kongreß zu Osnabrück, welche weder die fatholiichen 
Intereſſen noch die feinigen jchonen wollten und überdies wurde er 
von der Angſt gefoltert, daß der Kaiſer in der pfälziſchen Angelegen- 
beit zu feinem Nachteil eine Vereinbarung treffen könnte. Alles 
die trug dazu bei, dem Grafen Khevenhiller, der unermüdlich 
den Faden der abgeriffenen Beziehungen mit dem Kaifer anzu- 
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fmüpfen fuchte, den Boden zu ebnen. Von großem Gewicht war 
auch die Äußerung eines bewährten und bezüglich feiner Treue 
unverdächtigen Dieners, des alten Kanzlers Dr. Richel, der ſelbſt 
erklärte, Baiern könne nicht neutral bleiben, jondern müffe ſich 
entweder dem Kaiſer oder den Franzoſen und Schweden anfchließen, 
thue es aber das leßtere, jo gehe Deutſchland und Ofterreich und 
die Fatholifche Neligion in diefen Ländern zugrunde und Der 
Kurfürft wiirde fich mit ewiger Schmach bededen. Den Ausſchlag 
endlich gab eine Zufchrift der katholiſchen Reichsſtände aus 
Münfter, in der fie e8 als eine Gewiſſenspflicht hinjtellten, daß 
Marimilian fich der Taiferlichen Sache wieder anſchloß. So be: 
ſchloß denn der Kurfürft, dem diesmal fait alle feine Räte und 
jeine rau die Bekämpfung der Schweden antieten, mit dem Kaifer 
in Unterhandlungen über die Bedingungen eines Anfchluffes zu 
treten. Diejelben wurden in Paſſau am 2. September vereinbart 
umd beftimmten, daß der Kaifer dem Kurfürften cine monatliche 
Hilfe von 21000 Gulden gewähren ımd außerdem 300000 . 
Gulden al3 Entſchädigung fiir die infolge der Meuterei Werths 
durch die Soldaten verübten Verwüſtungen zahlen follte. Maxi— 
milian kündigte darauf den Schweden den Waffenftillftand ; nach 
Paris ließ er aber melden, daß er bereit fei, den Waffenftillftand 
mit Frankreich aufrecht zu halten, wenn der König feine Truppen 
nicht mit denen Schwedens verbinden werde. Es bedarf wohl 
faum der Erwähnung, daß die Franzoſen dem Kurfürften als— 
bald den Waffenftilljtand Fündigten. 

Durch die Vereinigung Baiernd mit dem Kaifer geftaltete 
fi) das Nefultat des Feldzuges im Jahre 1647 im ganzen 
günftig für den legteren; ob es im folgenden Jahre noch beſſer 
ausfallen wiirde, hing von der Beilchaffung der nötigen Geld: 
mittel ab. 

Auf ſpaniſche Unterftügung konnte man nicht mehr rechnen, 
da Philipp TV durch einen neuen und ſchweren Unfall betroffen 
wurde. Im Frühjahr (1647) hatte er fich wohl glücklich der 
Angriffe des Herzogs don Enghien, der nad) dem vor einigen 
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Monaten erfolgten Tode feines Water den Titel eines Prinzen 
von Conde angenommen hatte, erwehrt und denjelben zum Ab— 
zuge von Lerida, deſſen Belagerung er unternommen hatte, ge- 
zwungen. Schon hoffte man in Spanien aller Schwierigfeiten 
Herr zu werden, als ein Aufitand, ber zuerst in Sicilien und 
dann im Neapel ausbrach, diefe Hoffnung ein- fiir allemal ver- 
nichtete. Der Fiſcher Maufaniello, der die neapolitanifche Be— 
wegung geleitet umd (am 7. Juli 1647) zum Siege geführt Hatte, 
wurde zwar einige Tage jpäter ermordet, aber dies hatte nur 
eine gräufiche Anarchie zur Folge, welche der Prinz von Guife 
zur Errichtung einer jelbftändigen Herrfchaft ausnützen wollte, 
indem er fi) von den Neapolitanern zu ihrem Herzoge erwählen 
fieß.- Mazarin förderte ihn anfangs in feinem Unternehmen, da 
er ihm aber die Herrichaft in Neapel nicht überlaffen wollte, 
weil er fic dem Bruder oder Oheim Ludwigs XIV zu verichaffen 
gedachte, jo unterftügte er ihm richt gehörig und ermöglichte es 
fo den Spaniern, unter den Neapolitanern Zwietracht zu ſäen 
und eine Gegenrevolution zu organifieren, infolge welcher Neapel 
wieder in ihre Hände fiel (6. Wpril 1648) und der Aufftand ein 
Ende nahm. Im diefen Vorgängen lag der Grund, weshalb ber 
Kaiſer im Beginn des Jahres 1648 auf keinerlei Unterftügung 
von Spanien rechnen konnte. 

VII. Da Holzapfel bei Marburg verwundet wurde, jo über- 
trug der Kaifer (am 14. Januar 1648) das Oberfommando dem 
General Zamboy, der es aber bald wieder in die Hände bes mitt- 
lerweile Hergeftellten früheren Vorgeſetzten legte. Die Schweden 
hatten fich mit den Franzoſen unter Turenne vereint und dadurch 
die Kaiferlichen und Baiern zum Rückzuge genötigt. Zwiſchen 
den beiden Oberanführern Holzapfel und Gronsfeld gab es ſtete 
Streitigkeiten über die Nichtung desfelben, der erftere wollte 
Böhmen deren, der letztere Baiern, jedenfall aber gingen fie 
ſtets zurück, bis fie an die Donau gelangten und auch bieje über: 
jchreiten mußten. Am Lech zwischen Rain und Landsberg nahmen 
fie endlich Stellung, während dev Feind ihnen von Donauwörth 
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und fich wit Königsmark zu vereinen. Piccolomini zug ihnen 
nad), als ihm anfangs November ein Eilbote die Nachricht 
itberbrachte, dag am 24. Dftober zu Miünfter der Friede ge— 
ichloffen worden jei. Damit hatte der Krieg auf diefem Schau: 
plaße ein Ende, 

Als Wrangel im Monat Mai feine Operationen gegen das 
faiferliche Heer ausführte, trennte ſich der General Königsmark 
von ihm und zog am der Spitze von 4000 Weitern durch Die 
Dberpjalz nad) Böhmen. Dort bemächtigte er ſich der Städte 
Taus, Klattau, Schüttenhofen und Bilchofteinit, ließ fie aus— 
plündern und bereitete cin gleiches Schiefal fpäter noch anderen 
Orten, namentlic) der Stadt Falkenau. Dieſe Erfolge wurden 
nur dadurch möglich, weil faſt jämtliche faijerliche Truppen unter 
Piccolominis Leitung am Inn ftanden. Die Gefahr fiir den 
Kaifer wuchs, als der Pfalzgraf Karl Guftav mit 4000 ‚Mann 
und 20 Kanonen nad) Böhmen vorrüdte und zuleßt auch der 
General Wittenberg aus Schlefien mit einen Truppenkorps heran: 
gezogen Fam. Königsmark beichlog im Einverjtändniffe mit 
dem Pfalzgrafen einen Angriff auf Prag und bediente fich hierbei 
„der Ratfchläge und Weiſungen eines ehemaligen Fatferlichen Oberft- 
lientenants Ottowalskh, der ihm feine Dienfte angeboten hatte. Der- 
jelbe empfahl ihm den Angriff vom Hradſchin aus zu unternehmen, 
doc ift es zweifelhaft, ob er einen Erfolg gehabt hätte, wenn 
nicht eine Lift das Gelingen erleichtert hätte. Der Kommandant 
der Fatferlichen Truppen in Prag, Graf Colloredo, Hatte dem 
Feinde 200 Reiter entgegengeſchickt, um durch fie Nachrichten 
über die Marjchrichtung und Stärke des Feindes einzuholen. 
Diefe Reiter fielen jamt und fonders in die Hände Königsmarks, 
ber ihr Leben nur unter der Bedingung zu ſchonen veriprach, wenn 
fie ihm das Loſungswort verrieten, welches ihnen den Eingang 
in die Thore der Stabt eröffnen follte Mit einigen aus 
ihrer Mitte ſchickte er nun 300 eigene Reiter unter Ottowalskys 
Befehl voraus, die in der Macht auf den 26. Juli bei dem 
Staubthor eintrafen und mit Hilfe des ihnen befannten Loſungs— 
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nachrückte. Shre tampffähige Armee zählte 33 800 Mann, das 
übrige Gefolge an Weibern, Kindern und Troßfnechten erreichte 
die entfeßlich hohe Zahl von 127000 Menfchen, die wie Hungrige 
Wölfe iiber die Gegenden herfielen, durch die der Zug ging, fie 
plünderten und ausfaugten. Am 17. Mai entwidelte ſich zwiichen 
den inzwiſchen bei Zusmars hauſen aufgeftellten Dfterreichern 
und den Schweden, Die von den Franzoſen unterftütt wurden, 
ein mörderifcher Kampf, im welchem Holzapfel tötlich verwundet 
wurde, worauf Montecneuli das Kommando übernahm. Die Baiern 
rückten erft fpäter den Öfterreichern, dic mittlerweile ihr Gepäd 
und ihre Kriegskaſſe cingebüßt Hatten, zu Hilfe Montecuculi 
hatte an diefem Tage Wunder der Tapferkeit vollbracht und eben⸗ 
fo trefflich Hatten fich feine Truppen gefchlagen, trotzdem wagte 
Gronsfeld, der jeßt das Dberfommando über beide Armeen über— 
nahm, nicht den Kampf fortzufehen und zog fich nach Augsburg 
zuräüd, Als der Kaifer von den Verluften bei Zusmardhaufen 
Nachricht befam, berief er den mittlerweile zum Herzog von 
Amalfi ernannten PBiccolomint aus den ſpaniſchen Dienften und 
betraute ihn mit dem Oberfommando über feine Truppen. 

- Das vereinte kaiſerlich-bairiſche Heer werweilte noch einige 
Tage bei Augsburg in der Mbficht, die Feinde an dem Lerhüber- 
gange zu hindern. Da aber Gronzfeld an dem Erfolge ver- 
zweifelte, fo beichloß er, fi) auf die Verteidigung der Iſar zu 
beichränfen und nad) Ingolftadt zurüdguziehen. In einem Briefe 
an den Kaiſer behauptete der Kurfürſt, daß die Feigheit einiger 
Eaiferlichen Dberften an dieſem Rückzuge die vornehmſte Schuld 
trage und Urſache fei, daß man fogar die Verteidigung Münchens 
aufgab. Baiern wurde nun von den Schweden wegen des gefün- 
digten Waffenſtillſtandes chredlich verwüstet, während die Franzoſen 
milder verfuhren. In Prag, wo der Kaiſer eben weilte, fürchtete 
man, daß der Kurfürft einen neuen Waffenftillftend ſchließen 
werde und deshalb ſchickte Ferdinand ihm einen Geldbetrag zur 
Unterhaltintg feiner Truppen zu. Mittlerweile gaben die Eaifer- 
lichen und bairischen Generale den Plan auf, fich an der Iſar 
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zu Halten, weil der Fluß wafjerarm war und dem Gegner Teinc 
Schwierigfeiten bei der Überfegung bot und zogen fid) bis an 
den Inn nach Braunau zurüd, Als man am 4. Juni dieſen 
Marich antrat, wurde Grongfeld auf Befehl Marimilians ver: 
haftet, weil der letztere ihm die meifte Schuld an diefen elenden 
Erfolgen beimaß, an feiner Stelle ernannte er den General 
Enfevort. Indeſſen traf Piccolomini am 9. Juni bei der Armee 
ein und wurde von der Mannjchaft mit Jubel begrüßt. Maxi— 
milian, der feine Reſidenz verlaffen Hatte, z0g ſich anfangs mach 
Wafferburg, fpäter nad) Braunau und zuleßt nach Salzburg 
zurück, weil ihn das Gerücht eines Banernaufftandes von Brannau 
vertrieb. j 

Die Franzofen ımd Schweden folgten ihren Gegnern und 
machten bei Wafjerburg umd bei Mühldorf Verſuche über den 
Inn zu feßen, wurden aber von PBiccolomini, den das Landvolk 
tapfer unterftüßte, daran gehindert. Wrangel und Turenne mußten 
ſich über die Iſar zurückziehen und nun zogen ihmen wieder bie 
Raiferlichen nach; beide Armeen ftanden einander bei Mamming 
faft den ganzen Monat Nuguft gegenüber, big die Not an Lebens- 
mitteln den SFürften Piccolomint zwang, das Ufer zu wechſeln, 
um den Feind anzugreifen oder ihm wenigſtens Die Zufuhr der 
Lebensmittel abzufchneiden. Dieſer zog fich jedoch, über Landshut 
nad) Erding zurück, welchen Ort cr cinäfcherte, nachdem er da— 
ſelbſt ſo gräuelvolle Schandthaten verübt Hatte, daß fie ſelbſt 
in jener entarteten Zeit allgemeinen Abjchen wachriefen und rüdte 
darauf gegen München, das er blofierte. Piccolomini folgte ihm 
nur zögernd. Bei Feldmoching gelang es den Generalen Enkevort 
und Werth, den Marfchall Wrangel zu überfallen, einige Hundert 
feiner Reiter niederzufäbeln und eine reiche Beute zu machen; 
eine günftige Entfcheidung wurde jedoch dadurdy nicht herbeige— 
führt, wenngleich, die Gegner ihren Rückzug jest bis an den Led) 
fortjeßten. Dies geſchah jedoch nur zum Schein, denn plößlich 
überfchritten fie die Altmühl, brachen in die Oberpfalz ein und 
verrieten auf dieſe Weife ihren Plan, in Böhmen einzubringen 
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und fich mit Königsmark zu vereinen. Piccolomini z0g ihnen 
nad, ala ihm anfangs November ein Eilbote die Nadjricht 
überbrachte, dag am 24. Dftober zu Münſter der Friede ges 
ſchloſſen worden fei. Damit hatte der Krieg auf diefem Schau: 
plaße ein Ende, 

As Wrangel im Monat Mai feine Operationen gegen das 
faiferliche Heer ausführte, trennte fich der General Königsmark 
von ihm und zog an der Spitze von 4000 Reitern durch bie 
Dberpfalz nach Böhmen. Dort bemächtigte ev ſich der Städte 
Tas, Mattay, Schüttenhofen und Biſchofteinitz, lieh fie aus: 
pfündern und bereitete cin gleiches Schickſal ſpäter noch anderen 
Orten, namentlich der Stadt Falkenau. Dieſe Erfolge wurden 
nur dadurch möglich, weil fat jämtliche kaiferliche Truppen unter 
Piccolominis Leitung am Inn ftanden. Die Gefahr fiir den 
Kaiſer wuchs, als der Pfalzgraf Karl Gujtav mit 4000 Mann 
und 20 Kanonen nad) Böhmen vorrüdte und zuleßt auch der 
General Wittenberg aus Schlefien mit einem Truppenkorps heran- 
gezogen kam. Königsmark beichlog im Einverjtändniffe mit 
dein Pfalzgrafen einen Angriff auf Prag und bediente fich Hierbei 

. der Ratjchläge und Weiſungen eines ehemaligen Fatjerlichen Oberſt⸗ 
lieutenants Ottowalsty, der ihm feine Dienfte angeboten hatte. Der: 
jelbe empfahl ihm den Angriff vom Hradſchin aus zu unternehmen, 
doc ijt es zweifelhaft, ob er einen Erfolg gehabt hätte, wenn 
nicht eine Lit das Gelingen erleichtert hätte. Der Kommandant 
der Faiferlichen Truppen in Prag, Graf Eolloredo, hatte dem 
Feinde 200 Reiter entgegengeſchickt, um durch fie Nachrichten 
über die Marſchrichtung und Stärke des Feindes einzuholen. 
Diefe Reiter fielen jamt und ſonders in die Hände Königamarks, 
der ihr Leben nur unter der Bedingung zu fchonen verjprach, wenn 
fie ihm dag Lojungswort verrieten, welches ihnen den Eingang 
in die Thore der Stabt eröffnen follte Mit einigen aus 
ihrer Mitte ſchickte er nun 300 eigene Reiter unter Ottowalslys 
Befehl voraus, die in der Nacht auf den 26. Juli bei dem 
Staubthor eintrafen und mit Hilfe des ihnen befannten Zofungs- 
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und ſich mit Königsmark zu vereinen. Piccolomini zog ihnen 
nach, als ihm anfangs November ein Eilbote die Nachricht 
überbrachte, daß am 24. Dftober zu Münſter der Friede ge 
fchloffen worden fe. Damit hatte der Krieg auf diefem Schau: 
plage ein Ende. 

Als Wrangel im Monat Mai feine Operationen gegen das 
faiferliche Heer ausführte, trennte fich der General Königsmart 
bon ihm und zog an der Spite von 4000 Weitern durch bie 
Dberpfalz nad) Böhmen. Dort bemächtigte ev fich der Städte 
Taus, Klattau, Schüttenhofen und Bilchofteinit, ließ fie aus— 
plündern und bereitete cin gleiches Schickſal Fpäter noch anderen 
Orten, namentlich) der Stadt Falkenau. Dieje Erfolge wurden 
nur dadurch möglich, weil fait jämtliche faiferliche Truppen unter 
Picrolominis Leitung am Inn ftanden. Die Gefahr für den 
Kaiſer wuchs, als der Pfalzaraf Karl Guftav mit 4000 Manır 
und 20 Kanonen nad) Böhmen vorrüdte und zuleßt auch der 
General Wittenberg aus Schlefien mit einem Truppenkorps heran- 
gezogen kam. Königsmark beichlog im Einverjtändniffe mit 
dem Pfalzgrafen einen Angriff auf Prag und bediente fich Hierbei 
. der Ratjchläge und Weifungen eines ehemaligen kaiſerlichen Oberft- 
lieutenants Ottowalsky, der ihm feine Dienfte angeboten hatte. Der- 
jelbe empfahl ihm den Angriff vom Hradfchin aus zu unternehmen, 
doch ift es zweifelhaft, ob er einen Erfolg gehabt hätte, wenn 
nicht eine Lift das Gelingen erleichtert hätte. Der Kommandant 
der kaiſerlichen Truppen in Prag, Graf Eollorebo, hatte dem 
Feinde 200 Reiter entgegengefchiet, um durch fie Nachrichten 
über die Marſchrichtung und Stärke des Feindes einzuholen. 
Diefe Reiter fielen jamt und fonders in bie Hände Königsmarks, 
der ihr Leben nur unter der Bedingung zu ſchonen verjprach, wenn 
fie ihm das Lojungswort verrieten, welches ihnen ben Eingang 
in die Thore der Stadt eröffnen follte Mit einigen aus 
ihrer Mitte ſchickte er nun 300 eigene Reiter unter Ottowalskys 
Befehl voraus, die in der Nacht auf den 26. Juli bei dem 
Staubthor eintrafen und mit Hilfe des ihnen befannten Loſungs— 
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wortes Einlaß erlangten. Sie bemächtigten ſich nun des 
Thores und öffneten auf dieſe Weiſe dem ihnen eilig nachfolgen— 
den Königsmark den Eingang zum Hradichin, welcher Erfolg 
durch die Bejegung der Kleinſeite vervollftändigt wurde. Man 
war in Prag jo wenig auf den Angriff der Schweden vorberei- 
tet, daß fie nur mit einzelnen Wachtpoften zu fömpfen hatten 
und einige der hervorragenditen Würdenträger, darunter den 
Kardinal Harrach und den Oberftburggrafen Martinitz, in ihren 
Baläften gefangen nehmen konnten. Auch dev Stadtkommandant, 
Feldmarjchall Eolloredo, wäre bald in ihre Hände gefallen, wenn 
er Jich nicht der Gefangennahme durch eilige Flucht entzogen hätte. 
Ein kaiſerlicher Fähnrich brachte die erſte Nachricht von dem 
Einmarſch der Schweden auf die Altftadt und allarmierte die 
Eimvohner, die raſch Anftalten zur Verteidigung trafen und durch 
die Abſperrung der Brüde auch die nötige Zeit dazu fanden. 
Kolloredo entbot durch Kouriere die naheftehenden Eaiferlichen 
Truppen zur Unterftügung Prags, welcher Aufforderung General 
Buchheim an der Spite von 3500 Mann fo fchnell ala möglich 
nachfam. Die Bürgerjchaft beteiligte fich mit größter Hingebung 
an der Verteidigung, die Studierenden der Univerfität, geleitet 
von einem Jejuitenpater, wettetferten mit den Soldaten an Aus— 
dauer umd Unerfchrodenheit, ja fogar 200 Mönche übernahmen 
die Verteidigung eines ziemlich gefährlichen Poſtens. Da auch 
der Oberftlieutenant Conti die Befeftigungsarbeiten mit vielem 
Geſchick leitete, dem mangelnden Schießbedarf herbeifchaffte, Kano— 
nen aus den Turmglocen gießen ließ, jo erwehrte fich der auf 
dem rechten Moldauufer gelegene Teil Prags vorläufig der ſchwe— 
diſchen Angriffe, obwohl diefelben jpäter nicht blog von der Klein- 
ſeite, ſondern auch durch das Korps Wittenbergs, das fich bei 
Prag an Königsmark angefchloffen hatte, am rechten Moldauufer 
vom algenberg aus gegen die Neuftabt unternommen wurden. 
Da Wittenberg nicht gleich zum Ziele gelangte, fo zog er von 
Prag ab und richtete jeine Angriffe auf Tabor, welche Stadt 
mit dem bahingeflüchteten Eigentum zahlreicher Edelleute und 
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Bürger in feine Hände fiel. Am 19. September feste er darauf 
mit 4000 Mann und 8 Kanonen feinen Marjch gegen Linz fort, 
in der Abficht, die Bauern in Oberöfterreid) zum Aufftande zu 
bewegen, da der Plan aber mißlang, jo wagte er nicht über 
Krumau hinaus vorzudringen, weil der Kaiſer durch mannigfache 
Vorkehrungen und durch Abberufung eines Heinen Truppenkon— 
tingent3 von der Armee Piccolominis für die Verteidigung von 
DOberöfterreich hinreichend Sorge getragen hatte. 

Mittlerweile langte der Pfalzgraf Karl Guftav an der Spitze 
feiner Truppen in Prag an (3. Oktober) und nun rüftete man 
ſich auf ſchwediſcher Seite zu einem energifchen Angriffe, an dem 
fich auch Wittenberg, der mit feinem Korps zurüdgefehrt war, 
beteiligte. Die Schweden rückten bis an die Stadtmauern vor, 
da ſich die Prager jedoch immer noch erfolgreich verteidigten, jo 
fing Karl Guftav an, mit ihnen zu verhandeln und bot ihren Die 
bejten Bedingungen, wenn fie fich ergeben winden. Seine Auf: 
forderung wurde zuritdgewiefen ımb er unternahm nun am 25. 
Dftober einen Sturm und drang durch eine gejchoffene Brefche 
in die Stadt ein, allein da ſich die Belagerten mit Verzweiflung 
wehrten, den Boden Schritt fir Schritt verteidigten und dabei 
einen wahren Heldenmut beiviefen, jo mußten die Schweden zuleßt 
unter großen Verlusten zuricdhveichen. In den folgenden Tagen 
wurden die Angriffe nicht mehr mit der früheren Heftigfeit er- 
neuert und als am 3. November endlich die Nachricht von dem 
weſtfäliſchen Friedensſchluſſe anlangte, war jede Gefahr für Die 
Stadt vorbei. Die Schweden hatten während der Belagerung 
gegen 5000 Mann eingebüßt, der Verluft der Prager und ihrer 
Befagung überftieg nicht 700 Mann. Ihre Anwejenheit in Böh— 
men Hatten die Schweden nicht nur duch die Plünderung des 
Landes, jondern auch des von ihnen beſetzten Prager Stadtteiles 
bezeichnet. Die berühmtefte Beute, die fie dDavontrugen, war jener 
foftbare Kodex, der die gotifche Überfegung der bier Evangelien 
durch den Biſchof Ulfilas enthält. Der 3Ojährige Krieg nahm 
in jener Stadt fein Ende, wo eine unglücjelige That zwar nicht 
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vie eigentliche Urfache zu feinem Beginne abgegeben hatte — denn 
taufend andere Umstände hätten den Kampf ber Glaubenspar- 
teien hervorgerufen — wohl aber die nächite Veranlaſſung des- 
jelben war. Unermepliche Leiden waren jeßt zum Abſchluſſe ge: 
langt, denn die Zahl derjenigen, die im Laufe dieſes Krieges 
durch das Schwert oder andere Gewaltmittel oder endlich durch 
Hunger und Elend zugrunde gegangen, kann man auf Milli» 
onen berechnen. In manchen Gebieten war kaum ein Drittel der 
urjprünglichen Bevölferung vorhanden, überall war fie mindejteng 
um die Hälfte geſunken und zahlreiche Städte beherbergten kaum 
den jechjten Teil der urfprünglichen Eimvohnerzahl, wenn fie 
nicht überhaupt ganz verödet waren. 
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Sechstes Kapitel. 
Die weſtfäliſchen Friedensverhandlungen. 


1. Der Frankfurter Deputationstag. Die Eröffnung des Kongreßes zu 
Münfter und Osnabrüd. Etifetteftreitigkeiten. IL. Beginn der eigentlichen 
Briedendverhandlungen am 11. Juni 1646. Forderungen der Franzofen 
und Schwedent Trauttmansdorffs Wirkſamkeit. II. Vertragsentwurf 
zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich. Verhandlungen über die einzelnen 
Punkte des Vertragsentwurfes. IV. Unterzeichnung des Friedens. Inhalt 
desſelben. Urteile über denſelben. V. Die Durchführung des Friedens-— 


ſchluſſes. 


J. Der Regensburger Reichstag hatte beſtimmt, daß am 
1. Mai 1642 ein Deputationstag in Frankfurt am Main zu— 
ſammentreten ſollte, doch verzögerte ſich der Zuſammentritt des- 
ſelben bis ins folgende Jahr. Die Verhandlungen drehten ſich 
zunächſt um die allfälligen Friedensbedingungen und gingen dann 
auch auf die Amneſtie über, für deren allgemeine Erteilung ſich 
einige Stimmen erhoben, ſo daß auch die pfalzgräflichen Kinder 
vollſtändig reſtituiert werden ſollten. Thomas Rowe, der eng- 
liſche Geſandte am Kaiſerhofe, verlangte durch eine Note, die er 
in Frankfurt überreichte, die völlige Reſtitution derſelben und be— 
ſchuldigte den Kurfürſten von Baiern, daß er durch ſeinen Starr- 
finn jeden Vergleich hintertreibe. Dabei kam es zur allgemeinen 
Kenntnis, daß der Kaiſer dem König Karl von England die 
Reftitution feines Neffen angeboten habe, wenn er dem Kurfürften 
von Baiern jene Millionen zurüdzahlen würde, für die ihm die 
Oberpfalz und die Kur übertragen worden war. Erboſt darüber 
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erHfärte Maximilian, daß er beidem entjagen wolle, wenn ihm 
die Summe ausgezahlt wiirde. Da aber Karl weder zahlen 
konnte noch wollte und ebenſo wenig der Kaiſer oder der Pfalz- 
graf, jo blieb die Sache bein alten, obwohl auch jegt noch einige 
proteftantifche Stimmen ſich für die wollftändige Aeftitution er- 
hoben, natürlich ohne fic) um die an Maximilian zu leiſtende 
Entfchädigung zu kümmern. 

Bei den weiteren Verhandlungen verlangten die Deputierten 
des Fürſten- und Städterates, daß fie gleich den Kurfürſten 
zu den Friedendverhandlungen zugezogen würden, was die Kur— 
fürften wegen der nötigen Wahrung des Geheimniffes nicht zu= 
geben wollten. Erjt als bejtimmt worden war, daß Die Religions— 
bejchwerden nicht in Münfter und Osnabrück zur Sprache fom- 
men würden, fondern erjt ſechs Monate nad) dem Friedensſchluſſe 
über fie verhandelt werben folle, gaben die Kurfürsten, namentlic) 
Marimilian, dem Wunfche des Fürſten- und Städterates nad). 
Der Deputationstag, der zu Anfang bes Jahres 1643 zuſammen— 
getreten war, tagte auch in den Jahren 1644 und 1645 weiter 
fort. Seine Verhandlungen betrafen die Juftizreform und 
namentlich das Reichskammergericht und die Erhöhung der Ge— 
halte der Afjefforen und wer dazu beiftenern follte. Auch die 
Einführung des neuen Kalenders, den beſonders Baiern befür- 
wortete, fam zur Sprache, aber die Proteftanten hatten allerlei 
Bedenken, ſich diefer päpftlichen Neuerung anzufchliegen und fo 
mußte man diefen Gegenjtand fallen laſſen und in gemijchten 
Drten nach wie vor Doppelte Feiertage feiern. Die weiteren Ver— 
handlungen bezugen ſich auf den Reichshofrat, an dein die Prote— 
ftanten ausjeßten, daß er vom Kaiſer abhängig fei und fich 
in die Entjcheidung von Religionsbeſchwerden einmenge; fie ver- 
langten daher, daß ihm die Jurisdiktion in Religiongangelegen- 
heiten fo lange entzogen werde, bis er paritätifch eingerichtet fei, 
alfo zur Hälfte aus Katholiken, zur Hälfte aus Proteftanten be- 
ftehen werde. Die Vertreter der Fatholifchen Kurfürften ſchloſſen 
fich) dem Votum bezüglich der Zulafjung der Proteftanten in 
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den Reichshofrat an und trugen jo den Anfprüchen der letzteren 
Rechnung. Schlielich warf der Deputationstag die Frage auf, 
ob es wohl zweckmäßiger fei, die Verhandlungen nach Müniter 
und Osnabrüd zu verlegen. Der Fürjtenrat entjchied fic dafür, 
die Zurfürftlichen Gefandten jchlugen dagegen die Auflöfung des 
Deputationstages vor und übertrugen dem Kaijer die Entjchei- 
dung. Ferdinand erklärte, daß er mit der Überfiedelung des 
Deputationgtages nach Münfter einverjtanden fei, wenn derjelbe 
feine Thätigfeit im Einverftändniffe mit feinen (den kaiferlichen) 
Geſandten fortjegen und fich jede unmittelbaren Gejchäftsver- 
fehres mit den fremden Mächten enthalten würde. Infolge dieſer 
Zuftimmung löſte fich der Deputationdtag im Frühjahr 1645 
auf und jegte jeine THätigfeit bei den eigentlichen Friedensver- 
handlungen fort. 

Der Beginn der Friedensverhandlungen zwijchen dem Kaiſer 
und jeinen Gegnern wurde, wie wir erzählt haben, auf ben 
25. März 1642 bejtimmt und zum Site derjelben die Städte 
Münſter und Osnabrüd augerjehen, es fam aber weder in diejem 
noch in dem folgenden Jahr zu denſelben. Erjt im Jahre 1644 
verjammelten jich in der erjtgenannten Stadt neben dem Ver— 
treter des Papſtes, dem Nuntius Chigi und dem Gejandten der 
Republif Venedig, Contarini, welche beiden al3 Vermittler zwiſchen 
den jtreitenden Parteien dienen und jo Das Friedenswerk erleic)- 
tern follten, die faiferlichen Gejandten (dev Graf von Naffau 
und Dr, Bolmar) und die franzöftichen (die Grafen Avaux und 
Servien) und jpanischen Bevollmächtigten (Savedra, Zapata 
und Zebrun), dann die der fatholifchen Kurfürjten und fpäter 
auch die der fatholifchen Fürften. In Osnabrück fanden fich im 
Namen Schwedens Johann Drenjtierna, der Sohn des Reichs— 
fanzlers und Salvius, im Namen Frankreichs Baron de Norte 
und nah ihm Mr. de la Barde und fpäter Mer. de fa Cour, 
dann die Vertreter der einzelnen Kurfürſten ein und endlich waren 
auch der deutjche Fürſtenrat und die Reichsſtädte daſelbſt ver- 
treten. Die erjten wechjelfeitigen Äußerungen betrafen die leidige 
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Etikettefrage. Man ftritt fich zuerft darüber, ob bei gemein: 
ſchaftlichen Zuſammenkünften der Vorrang Spanien gebühre und 
welche Ehrenbezeugungen man den Vertretern der einzelnen 
Mächte zuerfennen dürfe. Der Graf Avaux nahm unmittelbar 
nach feiner Ankunft in Münſter den Borrang vor Spanien in 
Anspruch und als er dem daſelbſt erwarteten Nuntius in Gefell: 
fchaft der anderen Geſandten entgegenfahren wollte, lieh er fich 
von 20 bewaffneten Edelleuten begleiten, um die Spanier gewalt- 
fam zurückzuweiſen, wenn fie ihm nicht den Vorrang einräumen 
würden Die Folge davon war, daß die Spanier, die nicht 
hinter den Franzofen zurückſtehen, aber auch das Friedensgeſchäft 
nicht erſchweren wollten, es vermieden, je mit ihren Gegnern an 
einem dritten Orte zufammenzutreffen und fich, wenn der Zufall 
es doch fügte, gleich entfernten. 

Nun nahmen die Streitigkeiten zwiſchen den Vertretern ber 
erften Mächte über die Kicchenfige ihren Anfang. Der Nuntius 
begnügte fich nicht damit, an der Spike der Gefandten zu fiten, 
er wollte, daß fein Platz durch einen eigenen Thronhimmel aus— 
gezeichnet werde und die failerlichen Gefandten wollten ihre 
Site denen ber Franzoſen voranſtellen, diefe dagegen duldeten 
feine der beiden Überhebungen, ſondern verlangten, daß die jümt- 
lichen Sie in einer und derfelben Reihe aufgeftellt fein jollten 
und waren unter diefer Bedingung erbötig, dem Nuntius den 
erjten umd dem fatjerlichen Hauptvertreter ben zweiten Rang 
einzuräumen, Nachdem diefe Angelegenheit im Sinne der Fran- 
zofen entjchieden war, mußte ein langwieriger Kampf gegen die 
Anfprüche der geringeren Mächte über dag Zeremoniell bei ihrem 
Empfang durchgefochten werden. So verlangte der venetianijche 
Geſandte, daß die Franzoſen ihn bet feinem Befuche nicht blos 
bis an die legte Stufe ihrer Treppe, jondern bis an den Wagen 
zurückbegleiten jollten, wogegen Avaux ihn nur die Halbe Stiege 
hinunter geleiten wollte. Da die Naiferlichen dem venetianifchen 
Gefandten die verlangte Höflichkeit eriviefen, jo mußten aud) die 
Franzoſen in diejelbe einwilligen. 

Ginbeln, HMjähriger ferieg. ILL. 12 
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Kaum Hatte der venetianijche Gejandte erreicht, daß man 
ihm bei feinen Beſuchen die nämliche Ehre erwies wie den Ber: 
tretern der Grokmächte, fo verlangten die Gefandten der freien 
Niederlande biefelbe Behandlung und die Franzofen mußten auch 
der neuen Republik, obwohl mit fteigendem Unwillen, nachgeben. 
Nun kam die Titelfrage aufs Tapet. Die Gefandten der Groß: 
mächte wurden bei der Anſprache mit Excellenz tituliert und 
diefer Titel auch dem venetianifchen Gejandten beigelegt. Die 
Niederländer nahmen nun denfelben Titel für fich in Anſpruch 
und nach ihrem Mufter die Gejandten der Kurfürſten. Allen 
diejen Anfprüchen mußte man ſchließlich Rechnung tragen, weil 


der Kaiſer und der König von Frankreich einander aud) darin ' 


befämpften, daß fie fich nach einigem Widerftreben beeilten, den 
Wünfchen der Heineren Mächte nachzugeben, um fich ihrer Ge- 
neigtheit zu berfichern. Der einzige Johann Georg von Sachfen 
jegte einen Stolz darin, bei der alten Titulatur zu beharren 
und verbot feinen Vertretern, fich des neuen Titels zu bedienen. 
Noch andere ins Gebiet des Zeremoniell3 gehörige Streitigkeiten 
wurden in Münfter und Osnabrück entjchieden oder die Ent- 
ſcheidung zum größten Ärger eines der ftreitenden Teile vertagt. 
Der Lefer Tann fi) nad) den gegebenen Andeutungen ein Bild 
des damaligen diplomatischen Verkehrs machen. 

Die eigentlichen Friedensverhandlungen Hatten ſchon vor 
der Löſung der Etifettefragen ihren Anfang genommen und 
wurden dadurch nur in ihrem Fortlauf verzögert, da die Stim- 
mung der einzelnen Gejandten durch die Verlegung ihrer Eitel- 
feit verbittert wurde. Bald nachdem Avaux in Miünjter einge- 
troffen war, erjchien der Nuntius bei ihm, teilte ihm die Voll— 
macht des faiferlichen Geſandten mit und verlangte Einficht in 
die ſeinige. Da Avaux jedoch nicht beabfichtigte, Die Verhand⸗ 
lungen einzuleiten, jo lange fein Kollege Servien nicht ange 
langt war, fo lehnte er dieſes Anfuchen vorläufig ab. Als der 
feßtere eintraf, wurden die faiferlichen und franzöfifchen Voll— 
machten auögewechfelt, die fpanifchen dagegen von Avaux bean- 
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itandet und zwar wegen des Titel3 von Navarra, ben fich der 
ipanifche König beilegte. Die Tage gingen alſo noch immer nub- 
los hin und die Franzofen verfürzten fich ihre Zeit mit ber 
oben erwähnten Erörterung der Etifettefragen. Bei einer bevor- 
jtehenden Zufammenkunft mit den Schweden wollten fie Oxen— 
ftierna die volle Eheubürtigfeit zugeftehen, nur verlangten fie, 
daß die Schweden den Anfang machen und fie zuerit befuchen 
jollten, während Oxenſtierna Dies durch das Los entjcheiden 
laffen wollte. Endlich) wurde beitimmt, daß fich die Franzoſen 
und Schweden an einem Orte zwijchen Münſter und Osnabrück 
begrüßen, daß die Schweden zuerft dahin kommen, die Franzofen 
fie dagegen zuerst befuchen follten. 

In ihren Berichten an den Kardinal Mazarin beuteten Die 
franzöfifchen Gefandten wiederholt auf die Bedeutung Maxi— 
milians von Baiern hin und wie man um jeden Preis verfuchen 
müſſe, ihn für Frankreich zu gewinnen. Mazarin erkannte die 
Richtigkeit diefer Bemerkungen an und bevollmächtigte die Ge- 
jandten die Errichtung zweier neuen Kurfürjtentümer: für Die 
Pfalz; — die aljo der alten Kurwürde entkleidet werden jollte — 
und für dag Stift Salzburg zu beantragen. 

II. Da Monate vergangen waren, ohne daß in der Frie- 
densfrage ein Schritt vorwärts gethan worden wäre, weil die 
franzöfifchen Gefandten die Form der jpanischen Vollmacht an- 
fochten und aus diefem Grunde die Vorlage ihrer Forderungen 
verzögerten, jo verlor endlich der Nuntius Chigi die Geduld, 
denn der Vorwand bezüglich Spaniens fonnte doch nicht hindern, 
daß man wenigſtens die Verhandlungen mit dem Kaifer in An- 
griff nahm. Gedrängt von ihm überreichte Avaux (anfangs 
März 1645) feine Propofitionen, aber fie waren jo allgemein 
gehalten, daß die Abficht, die Verhandlungen zu verjchleppen, 
nur zu deutlich daraus hervorleuchtete; erſt am 11. Suni über- 
reichten die franzöfifchen Gejandten, zu denen ſich im folgenden 
Monat auch der Herzog von Longueville gefellte, in Münſter 
und die ſchwediſchen in Osnabrüd ihre detaillierten Forderungen. 
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Die Franzoſen verlangten, daß der Kaifer eine allgemeine Am— 
neftie erteile und alles in den Stand von 1618 zurückverſetze, 
daß der Reichstag im allen Angelegenheiten, in denen es ſich 
um Steuern, um Srieg und Frieden, um neue Gejehe oder Aus— 
legung der alten handle, eine entjcheidende Stimme führen und 
nur mittelft Stimmeneinhelligfeit Beichluß fafjen folle, daß ferner 
den Neichsftänden das Necht, Bündniffe unter fich und mit den 
benachbarten Fürſten einzugehen, geftattet bleibe, daß die Wahl 
eines römijchen Königs bei Lebzeiten des Kaiſers nie mehr vor— 
genommen werde und endlich, daß für Frankreich, Schweden, die 
Landgräfin von Heſſen-Kaſſel und andere Bundesgenoffen eine 
entiprechende Entſchädigung fejtgeftellt werde. Worin die letztere 
beitehen follte, wurde nicht gejagt. Die Schweden verlangten 
neben der unbeſchränkten Amneftie, die ſich auch auf die öfter- 
reichifchen Länder beziehen, aljo die Konfisfationen rückgängig 
machen follte, Aufnahme der Kalviner in den Reichöverband und 
fchloffen fich im übrigen den franzöfifchen Forderungen an, indem 
fie einzelne derſelben präzifierten oder weiter ausführten. 
Bemerkenswert war, dab in der Amneſtiefrage des Pfalzgrafen 
nicht gedacht wurde, er war wohl in die Amneftieforderung ftill- 
ſchweigend eingefchloffen, aber feine Stellung hätte doch eine 
bejondere Erwähnung verdient. Daß dies nicht geichah, gab der 
Vermutung Raum, daß die Schweden und Franzoſen nur die 
eigenen ntereffen wahren wollten und die des Pfalzgrafen 
vernachläffigten, eine Vermutung, die, wie die Folge lehrte, 
begründet war. 

Man jieht, die Forderungen Schwedens und Frankreichs 
waren neben ber eigenen Befriedigung auf die permanente Dauer 
folcher Einrichtungen in Deutfchland gerichtet, mit denen fein 
ordentliches Staatsweſen vereinbar war, denn wenn die Giltig- 
feit der Neichstagabeichlüffe von der Einftimmigfeit der Be— 
ſchließenden abhängig gemacht wurde, jo fonnte nie mehr ein 
ordentlicher Reichstagsbeſchluß zuftande kommen und wenn bie 
Bündniſſe einzelner Reichsſtände mit auswärtigen Mächten zus 
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gelaffen wurden, fo wurde dadurch der Verrat an Kaifer und 
Neich legitimiert. Schweden und Frankreich beabfichtigten in 
Deutjchland diejenige Rolle zu fpielen, die Rußland ſpäter gegen 
Polen durchführte. Der Kaifer wollte auf diefe Bedingungen 
nicht eingehen, namentlich empörte ihn die ihm zugemutete Ent- 
Ihädigung feiner Feinde, er behauptete jelbit ein größeres Necht 
auf eine folche zu haben. Seine ablehnende Antwort auf die 
ſchwediſchen und franzöfijchen Forderungen ließ er den Abgeord- 
neten der deutſchen Reichsſtände zu Münfter und Osnabrück 
mitteilen und ihr folgte bald darauf (am 29. November) der 
Graf von Trauttmansdorff, welchen der Kaiſer nach Münfter 
abgeorbnet und mit auferordentlichen Vollmachten verfehen Hatte: 
Ferdinand verpflichtete fich, alle von ihm eingegangenen Friedens⸗ 
bedingungen aufrecht zu halten. 

Über Tranttmansdorff, der nun in Münfter die Hervor- 
ragendfte Rolle fpielte und dem das Verdienjt gebührt, daß er den 
Frieden mit den möglichit günftigen Bedingungen für Deutfch- 
land und Ofterreich zuftande gebracht, entwerfen franzöfiiche Federn 
eine Schilderung, die jo fehr das Richtige trifft, daß wir nichts 
an ihr ändern fünnen. Er jei, heißt e8, ein großer, jehr häß— 
licher Mann geweſen, aber der fehler feiner äußeren Erjcheinung 
jei aufgeiwogen worden durch feinen ſcharfen Verſtand und durch 
feinen freimütigen und aufrichtigen Charakter. Man war in 
Münfter erftaunt, daß er, der in dem Vertrauen des Kaiſers die 
erjte Stelle einnahm, fi) auf jo lange Zeit von ihm entfernte 
und feinen Nebenbuhlern freies Feld ließ, aber um jo mehr wür— 
digte man das VBerdienft und die Uneigennützigleit feiner Hand- 
lungsweiſe. 

Seine Ankunft in Münſter hätte bald Gelegenheit zu einer 
Verzögerung der Verhandlungen geboten, wenn er nicht durch 
einen wißigen Einfall die Gefahr beſchworen hätte. Die Fran— 
zoſen verlangten von ihm, daß er fie unmittelbar nach dem 
päpftlichen Nuntius befuchen und aljo den Spaniern feinen Vor: 
zug vor ihnen einräumen jolle und nur nachdem er ihnen das 
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Verfprechen gegeben, machten fie ihm, wie das bei neuerjcheinen- 
den Gefandten üblich war, den erjten Beſuch. Da er jedoch) Die 
Spanier nicht Hintanfehen wollte, zog er ſich dadurch aus ber 
Schlinge, daß er erflärte, er beabfichtige zuerft jeine Freunde, aljo Die 
Spanier, dann die gleichgiltigen oder neutralen, alfo den Nuntius, 
und zuleßt die Feinde, alfo die Franzoſen, zu befuchen und machte 
in dieſer Reihenfolge auch feine Befuche ab. Gegen diejes Aus- 
funft3mittel, das den Ansprüchen Frankreich? auf den Vorrang 
nicht präjudizierte, fonnten die franzöfiichen Gejandten feinen 
ftichhaltigen Einwurf erheben, wenn fie ſich auch noch jo jehr 
über das Vorgehen Trauttmansdorffs ärgerten. 
Trauttmansdorff vermied nach feiner Ankunft in Münſter 
alle unnügen Weitjchweifigkeiten, durch welche bloße Formfragen 
gelöft wurden und begab ſich gleich an die Verhandlung über 
die Entfchädigungsfrage, indem er den Franzofen Met, Toul 
und Verdun, was fie allerdings ohne Zuftimmung des Kaifers 
feit fajt Humdert Jahren befaßen, dann Pignerol und Moyenvic 
anbot, die Abtretung des Elſaßes und Breiſachs aber ablehnte. 
Da die franzöfifchen Gefandten mit ihrer Antwort auf diejen 
Vorſchlag zögerten, reifte Trauttmansdorff nach Osnabrück ab, 
um zu verjuchen, ob ihm nicht die Einigung mit Schweden ge- 
lingen und er dadurch auf Frankreich, einen Drud ausüben könnte. 
Es war nicht unmöglich, daß die Schweden ein Separatabfom: 
men trafen, denn der Haß, der ſich gegen fie allerjeit3 in Deutjch- 
land geltend machte, war zu einer furchtbaren Höhe gejtiegen. 
Die Königin Chriftine deutete dies in einer Unterredung mit 
dem franzöfiichen Gefandten in Stodholm, Chanut, an und fügte 
ihren Worten die für fie tröftliche, jedenfalls aber bezeichnende Be— 
merkung bei, daß fie nur von den deutjchen Kriegsoberften, nament— 
ih von Königsmark, einen Angriff gegen Schweden beforge, die 
Einigung der deutjchen Fürſten gegen Schweden aber außer dem 
Bereich) der Möglichkeit Liege, weil die wecheljeitige Eiferfucht und 
Zwietracht jo groß fei, daß fie jede einheitliche Handlung verhindere. 
In Osnabrück angelangt, erjuchte der fatjerliche Gefandte dic 
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beiden fchwediichen Vertreter um eine Erklärung über die For— 
derungen ihrer Königin, befam aber nur eine ausweichende Ant- 
. wort, die ihm deutlich bewies, daß der Verfuch, die Schweden 
von den Franzojen zu trennen, faum von Erfolg fein wiirde. 
Dies zeigte ſich nun, als (am 7. Januar 1646) die Schweden ihre 
Forderungen vorbrachten und Schlefien, von dem fie einen Teil 
bejeßt hielten, Pommern, Kamin, Wismar, Bremen und Verden 
und die Bezahlung ihrer Armee verlangten. Zu diejen bedeuten- 
den Forderungen hätten fie ſich jedenfalls nicht verjtiegen, wenn 
fie nicht daS beite Einvernehmen mit Frankreich unterhalten 
hätten. Thatjächlich Fehrte Trauttmansdorff nach) zweimonatlicher 
Abtvejenheit umverrichteter Dinge nach) Münfter zurüd, wo in— 
defjen die franzöfifchen Sejandten bei dem päpftlichen ud venetia- 
nichen Vermittler (auch am 7. Januar 1646) die Erklärung ab- 
gegeben hatten, daß fie auf der Abtretung des Elſaßes, des 
Sund- und Breisgaues, Breiſachs, der vier Waldjtätte und 
Philippsburgs beftänden. Die Anerbietung eines Teiles des 
Elſaßes wiefen fie zurück und beharrten um fo energijcher auf 
der Abtretung des ganzen Landes, weil fie der Zuftimmung aller 
Reichsſtände mit Ausnahme des Kaiſers und der zu beraubenden 
Tiroler Linie gewiß waren, denn jelbft Maximilian von Baiern 
ſtimmte jetzt dafür, daß fich das Haus Öfterreich in diefen Ver— 
luſt füge, weil ex nur in dev Befriedigung Franfreichs eine Mög- 
lichkeit des Friedens fah, deſſen baldiger Abſchluß der ſehnlichſte 
Wunſch des frieggmüden Greifes war. 

Der Kaiſer befragte ſeinen Geheimrat um ein Gutachten 
bezüglich der Abtretung des Elſaßes und Sundgaus und da ſich 
derſelbe dafür erklärte, weil Feine Mittel zur Wiedereroberung vor- 
handen jeien, jo ftimmte er bei und benachrichtigte zwei Tage 
ſpäter (28. Februar 1646) den Grafen von Trauttmangdorff 
und den Kurfürften von Baiern von feinem Entſchluſſe. Maxi— 
miltan fand jedoch, daß der Kaiſer noch nicht genug geopfert 
habe, er wollte, daß er auch Breifach den Franzoſen preisgebe 
und trug feinen Sefandten in Münfter auf, vor Trauttmansdorff 
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zu erklären, daß er mit den Franzoſen ein Separatabfommen 
treffen werde, wenn man ihnen nicht auch Breiſach einräumen 
würde. Daß ic) überhaupt in Deutjchland gegen Frankreich eine 
nachgiebigere Stimmung geltend machte — wobei das franzöfijche 
Geld jedenfalls feine Wirkung ausübte — zeigte fi darin, daß 
das Kollegium der Reichsftände in Münfter auf Befragen des 
faiferlichen Vertreters die Befriedigung der Franzofen billige, 
während dasjelbe Kollegium zu Osnabrüd jede territoriale Ent- 
ſchädigung der Schweden abwies, allerdings ohne dem Kaiſer bie 
Mittel einzuräumen, diefen Beichluß durchzuführen. Als Trautt- 
mansdorff im April (1646) den Franzoſen endlich den Elſaß 
und Sundgau anbot, wollten fie Breiſach um keinen Preis auf- 
geben und ließen nur bezüglich ihrer übrigen Forderungen auf 
einige Nachgiebigfeit hoffen. 

Gleichzeitig mit diefen Entjchädigungsangelegenheiten führten 
die Reichsftände die Verhandlungen über ihre wechjelfeitigen Be— 
ſchwerden weiter fort und erörterten neuerdings Die Fragen, Die 
auf dem Deputationstage in Frankfurt und ſchon früher auf 
dem Neichstage in Nürnberg breitgetreten worden waren. Die 
Proteftanten erklärten fich in ihrer Eingabe gegen den geiftlichen 
Vorbehalt, nahmen das ihnen durch das Reftitutiongebift ent- 
zogene Reformationgrecht der mittelbaren Klöſter in Anspruch, 
verwahrten ich gegen Majoritätsabjtimmungen in Slaubensan- 
gelegenheiten, forderten die Neftitution von Donauwörth) und die 
Neligiongfreiheit für die Unterthanen Tatholifcher Fürsten, wäh- 
rend fie dieſelbe bei ſich jelbft nicht zugeftehen wollten. Die 
Katholifen waren nur zu einem Verzicht auf die bis zum Jahre 
1627 von den Protejtanten okkupierten reichgunmittelbaren und 
mittelbaren geiftlichen Stifter erbötig, doc) nur für vierzig Jahre 
nach Abſchluß des Vertrages und unter der Bedingung, daß 
auch die Statholifen bei der Bewerbung um Diefe Stifter nicht 
außgeichloffen werden follten. Daneben fam auf dem SKongreffe 
auch die Frage zur Spracde, ob man Die Gejandten des Königs 
von Portugal und des Herzogs von Lothringen zulaffen jollte; 
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erjtereg wurde von Frankreich befürwortet, letzteres befämpft, 
während die faijerlichen Gejandten das Umgefehrte thaten. Auch 
über die Entichädigungsforderungen der Landgräfin von Heffen 
wurde fchon jegt verhandelt; fie verlangte das Stift Paderborn 
und andere geiftliche Befigungen und dazu noch Geld. Die 
franzöfiichen Gefandten erklärten ziemlich unverhohlen, daß fie 
dieje weitgehenden Forderungen nicht unterftügen würden und jo 
war deren Einfchränkung mit Gewißheit zu erwarten, 

Als Trauttmansdorff abermals nad) Dsnabrüd (am 14. April 
1646) ging, folgte ihm Serbien dahin, um die Schweden und 
Protejtanten zur Milderung ihrer Forderungen zu bejtinmen. 
Während er die leßteren für die Anerkennung des geiftlichen 
Vorbehaltes zu gewinnen juchte, brachte er die erjteren dahin, 
daß fie erflärten, fi) entweder mit ganz PBonmern begnügen zu 
wollen oder mit der Hälfte diefes Landes, wenn dazu noch Bremen 
und Verden Hinzugefügt würde Damit war ein Schritt zur 
endlichen Vereinbarung gejchehen, denn man fonnte jet von 
Reichswegen dem Kurfürften von Brandenburg die Verzicht 
feiftung wenigjtens auf einen Zeil von Bommern zumuten. Die 
Hoffiningen auf den baldigen Abichluß des Friedens, die man 
aus der Nachgiebigfeit Schwedens bezüglich der territorialen An— 
ſprüche ſchöpfen Fonnte, wurden dadurch wieder verbüftert, daß 
es in der Amneftiefrage feine Forderungen noch immer hoch— 
fpannte, dieſe auch auf die öfterreichiichen Länder ausgedehnt 
und die Erulanten in ihren Befik wieder eingeſetzt wiſſen wollte. 
Als der Kaiſer von den modifizierten Bedingungen der Schtveben 
in Kenntnis geſetzt wurde, erklärte er, daß er in feinen Ländern 
bezüglich der religiöfen Verhältniife das Jahr 1627 und bezüg— 
lic) der politischen Amneftie das Jahr 1630 als Ausgangsjahr 
anfehen wolle. Dadurch wollte er ſowohl der Rückkehr der Exu— 
lanten umd der Rüderftattung ihrer Güter, ſowie der Religions: 
freiheit in feinen Ländern mit Ausnahme von Schlefien vor: 
beugen, denn im Jahre 1627 galt fie nur im dieſer Provinz. 
Die Territorialanfprüche Schwedens wollte er mit der Über- 


Google 


— 16 — 


lofjung von Vorpommern, Verden und Bremen befriedigen und 
den Kurfüriten von Brandenburg für Vorpommern mit bem 
Stifte Halberftadt entichädigen. Den Sohn des Winterfönigs 
erflärte er in die Niederpfalz reftituieren und für ihn eine achte 
Kur errichten zu wollen. Als die Kollegien der deutſchen Reichs— 
fürften und Reichsſtädte mit dieſen riedenganerbietungen be— 
kannt wurden, hatten fie an denſelben allerfei auszuſetzen, beide 
ſprachen ſich für die unbeſchränkte bis zum Jahre 1618 zurück 
reichende Amneſtie aus und wollten in dieſelbe nicht blos die 
kaiſerlichen Unterthanen, ſondern auch Kurpfalz und den Mark— 
grafen von Jägerndorf einſchließen; ſie munterten alſo die 
Schweden zur Hartnäckigkeit auf und trübten ſo die Friedens— 
ausſichten. 

Die weitgeheuden Forderungen der proteſtantiſchen Reichs— 
ſtände bedrohten nicht nur den Kaiſer, ſondern auch die deutſchen 
Katholiken und ſo entſchloſſen ſich die letzteren zu einer Gegen— 
erklärung, in welcher ſie die Grenzlinien ihrer äußerſten Nach— 
giebigkeit zogen. Die geiſtlichen Güter, deren ſich die Proteſtanten 
nach dem Paſſauer Vertrage bemächtigt Hatten, wollten fie den— 
felben auf 100 Jahre überlaffen, nachher fich aber dag Klagerecht 
vorbehalten und in der Zwiſchenzeit den Befigern derjelben den 
Zutritt zum Reichstage geftatten, bezüglich der mittelbaren Stifter 
follte das Jahr 1627 als Normaljahr gelten. In allen Reichs- 
angelegenheiten mit alleiniger Ausnahme der religiöfen Fragen 
follte die Majorität rechtsgiltig entjcheiden dürfen. Dieſe An— 
erbietungen genügten den Proteftanten nicht, nur die kurſächſiſchen 
Geſandten nahmen einen vermittelnden Standpunkt ein, welcher 
den Faiferlichen ntereffen Rechnung trug, indem fie beantragten, 
dab für die Güterreftitution das Jahr 1624 als Normaljahr 
angenommen und dem Kaiſer die Duldung der Proteftanten nicht 
aufgetragen, ſondern er um diefelbe blos gebeten werden folle. 
Die Haltung Sachſens bewirkte, daß ſpäter die Reichsſtädte das 
Jahr 1624 als Normaljahr anerkannten und daß fich ihren 
mehrere Reichsfürſten amfchlofjen. 
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Bei der Halsftartigfeit der Proteftanten, welche die in 
Oſterreich durchgeführte Gegenreformation rüdgängig machen 
und die Beſitzverhältniſſe durch Anmullierung der Konfisfation in 
eine neue noch weit größere Verwirrung bringen wollten, hielt 
es Trauttmansdorff für das klügſte, wenn er ſich fo fchnell als 
möglich mit den Franzofen vertrug. Er bot ihnen jtatt Brei- 
ſachs nad) einander Zabern, Benfeld und Philippsburg umd end- 
lich jogar die Demolierung von Breiſach an und als dies alles 
nicht verfangen wollte, ließ er fie durch die Vermittler fragen, 
ob der Kaifer für die Abtretung von Breifach auf ihre Unter- 
jtügung in der pfälzifchen Angelegenheit rechnen könne. In diejer 
Beziehung wurde er beruhigt, Frankreich erbot fich, die kaiſer— 
lichen Anträge bezüglich der Pfalz nicht blos anzunehmen, jon- 
dern auch ihre Annahme bei Schweden durchzufegen. Dieje Ver: 
ficherung und die ich ftetö gleichbleibende Hartnädigfeit der Pro: 
teftanten bewirkte, daß er den Franzofen endgültig Breifach, Neuen: 
burg, Benfeld und Zabern anbot und dafür ihre Erflärung empfing, 
daß fie vom Breisgau und den vier Waldftätten ablaffen würden. 
Ferner verlangte er von Avaux und Servien, daß fie ſich bei 
dem Reichskanzler Oxenſtierna, der am 4. Suli 1646 nad) Münfter 
gefommen war, um Ermäßigung der ſchwediſchen Forderungen 
‚und um Anerkennung der Sahre 1627 und 1630 al® Normal: 
jahre bemühen und in der pfälzischen Sache den Standpunkt des 
Kaiſers vertreten jollten. Allein die Schweden kehrten nicht nur 
zu ihren früheren Anfprüchen zurück und verlangten jet wieder 
Schleften, ſondern die Franzofen ftüßten fie fogar im denſelben 
und erhöhten die eigenen. ‚Zu diefem Bruch des dem kaiferlichen 
Geſandten gegebenen Verjprechens wurden fie durch den Kardinal 
Mazarin veranlaßt, der das Nefultat des gegen Spanien ge- 
führten Krieges erſt abwarten wollte, ehe er fich völlig band. 
Empört über die Haltung der Franzofen, verfügte ſich Trautt- 
mansdorff zu dem Herzog von Longueville, wo er auch mit 
Avauz zufammentraf und beſchuldigte die Gefandten mit heftigen 
Worten, daß fie durch ihre Falſchheit die Katholifen dem Ver— 
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berben preisgäben und bie Türken in ihren Eroberungsgelüften 
fürderten. Vorwürfe gegen Glaubensgenoffen, wenn fie begrün— 
det waren, verfehlten noch immer nicht völlig ihren Zwed und 
darum mag diejer Auftritt dazu beigetragen haben, daß bie 
Franzoſen um neue Weifungen baten und vierzehn Tage jpäter 
anders auftraten; nun wollten fie fich wieder mit den angebo- 
tenen Abtretungen begnügen, das Bahr 1624 — welches Die 
faiferlichen Intereffen wahrte — als Normaljahr anerkennen und 
in der pfälziichen Sache das gegebene Verſprechen einhalten. 
Die katholifchen Reichsſtände jchloffen fich in ihren Erffärungen 
jpäter aud) dem Jahre 1624 an. 

11]. Entjprechend ihrer geänderten Haltung begaben ſich 
die franzöfiichen Gejandten nach Osnabrück, um die Schweden 
zur Serabminderung ihrer Forderungen zu bewegen. Allein 
dieje wollten nicht? davon wiffen, fie verlangten ganz Pommern, 
Wismar, Bremen und Verden und wollten, daß der Slaifer den 
Kurfürften von Brandenburg mit einem Teile von Schlefien 
entjchädige. Die Königin von Schweden wünſchte jedoch den 
Frieden, um fich von dem Drucke zu befreien, den der Reichs— 
fanzler Oyenjtierna auf fie ausübte. Chriftine haßte dieſen Mann, 
der ehedem ein treuer und aufopfernder Diener ihres Waters 
gewejen war, fich aber feitdem in einen eigenmüßigen und herrſch— 
füchtigen Mann vertvandelt Hatte, der jede Rüdfichtnahme gegen 
fie Hintanjeßte und fo ihren berechtigten Stolz und wohl aud) 
ihre Eitelfeit verlegte. Salvius und der jlingere Oxenſtierna er: 
fchienen auf ihren Befehl im November (1646) in Meünfter, 
aber obwohl ihre Weifungen ihnen ein Entgegenkommen gegen 
den faiferlichen Gejandten empfahlen, leiteten jie die Verhand— 
lungen doch mit der alten, von dem Kaiſer ſtets zurücgewiefenen 
Forderung bezüglich der Neftitution der Erulanten ein und be: 
nahmen fich auch fonft micht mnachgiebig, wenngleich fie die . 
früheren exorbitanten Forderungen nicht erhoben. Dies veran- 
laßte den Grafen Trauttmansdorff, ſich in den Verhandlungen 
blos auf die Franzoſen zu bejchränfen und einen allgemeinen 
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Friedensentwurf mit ihnen auszuarbeiten, dem fich die Schweden 
und Proteitanten fügen ſollten. Demgemäß einigte er fich mit 
ihmen über folgende Punkte: 1) Schweden erhält entweder ganz 
Pommern oder die Hälfte mit Wigmar, Bremen und Verben. 
2) Der Pfalzgraf wird im ber Unterpfalz reftituiert. 3) Heffen- 
Kaffel befommt das Gebiet zurüd, welches e8 durch) den Mar— 
burger NRechtsftreit verloren hatte und dazu 600000 Gulden, 
welche die geiftlichen Nurfürjten und Fürften zahlen follen. — Die 
Frage wegen Entfchädigung des fchwedilchen Kriegsheeres wurde 
offen gelafjen. Es handelte fi) nun darum, für dieſe Ahmad): 
ungen die Zuftimmung der Beteiligten zu gewinnen. 

Die kaiferlichen Gejandten begannen die Verhandlungen da- 
mit, daß fie den Schweden eine Erklärung zufchidten, in der fie 
die Entfchädigung beftimmten, welche man ihnen zuweilen wolle, und 
eine zweite an die brandenburgijchen Gejandten richteten, in der 
ihnen mitgeteilt wurde, daß der Kurfürft fich mit Hinterpommern 
begnügen müffe und für das an Schweden abzutretende Bor- 
pommern mit Halberftadt und zwei Millionen Thalern, die die 
Neichzftände entrichten würden, entſchädigt werden ſolle. Kurz vor- 
dem hatten fie die Zumutung dev brandenburgifchen Gejandten, 
daß der Kurfürft von dem Kaifer in Schlefien entfchädigt werden 
folle, energifch zurückgewieſen. Da weder die Gejandten noch der Kur⸗ 
fürft eine zuftimmende Erflärung auf biefe Mitteilung abgaben, jo 
richtete das kurfürftliche Kollegium an den letzteren eine Zufchrift, 
in der es mit Berufung auf die vom Kaiſer gegen Frankreich be 
wiejere Opferwilligfeit von ihm den Verzicht auf Vorpommern 
begehrte, widrigenfall® man den Schweden gan, Pommern über- 
lafjen werde. Der Kurfürſt konnte fich nicht verhehfen, daß ihn 
bet längerem Wiberjtreben eine große. Gefahr bedrohe und daß 
die ihm zugemutete Abtretung eigentlich durch dad Angebot von 
Halberftadt einigermaßen ausgeglichen werde. Trotzdem wollte er 
nicht nachgeben umd gab eine augweichende Antwort. Auf dieſe 
nahm man faiferlicherjeits feine Rückſicht und fchidte Volmar 
nad) Dsnabrüd, der den Schweden (am 6. Januar 1647) ganz 
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Pommern anbot, womit fich diefelben zufrieden erflärten. Die 
brandenburgifchen Gejandten, den Ernſt der Sachlage erfennend, 
baten um Auffchub, bis ein an den Kurfürſten abgeſchickter Ge— 
fandte zurücdgefehrt fein würde, der dann auch die Verzichtleiftung 
auf Vorpommern überbrachte, aber dafiir bie Übergabe von Halber- 
ftabt und Deinden, die Anwartichaft auf Deagdeburg und für 
die Frift bis zur Befißergreifung dieſes Stiftes die Einkünfte 
aus dem Stifte Osnabrück, endlich 1200000 Thaler verlangte. 
Trauttmangdorff entgegnete jedoch, daß ſich der Kurfürft mit 
Halberſtadt und der Anwartichaft auf Magdeburg und Kamin 
begnügen müffe und diefem Befcheide ſchloſſen ſich auch die ſchwe— 
diſchen Geſandten an. Brandenburg mußte ſich aljo mit dem 
Angebot begnügen, wenn e3 nicht aus feiner Neutralität heraus: 
treten wollte und dazu hatte der Kurfürjt Feine Luft. 

Nach Erledigung der ſchwediſchen und brandenburgischen 
Angelegenheit fam die Reihe an die pfälzische, über welche bie 
faiferlichen Gejandten die Verhandlungen ſowohl im Eurfürftlichen 
wie im fürftlichen Kollegium einleiteten. Am 19. März (1647) 
berichteten fie dem Kaiſer, daß das furfürtliche Kollegium mit 
Ausnahme Brandenburgs ſich für die Überlafjung der Oberpfalz 
und der Kurwürde an Baiern ausgeiprochen und für den Pfalz- 
grafen eine neue, die achte Kurwürde beantragt habe. Das firft- 
liche Kollegium und zulegt auch die Reichsſtädte ftimmten diefem 
Beichluffe bei und jo war denn entjchieden, daß das pfälzifche 
Haus, deffen Ehrgeiz all die jpäteren Leiden mit verurfacht Hatte, 
mit dem Verluſt eines Teiles feiner Beſitzungen büßen mußte 
Schweden zögerte mit feiner Zuftimmung, gab aber einige Monate 
fpäter unter dem Einfluffe Frankreichs nad). 

Die Reihe kam jegt an die Erjaganfprüche der Landgräfin 
von Hefjen=staffel, die wegen ihres Bündniſſes mit Schweden 
und Frankreich gleich diefen Mächten behandelt und deshalb mit 
einem Gebietszuwachs beteilt werden ſollte. Sie verlangte eine Ver- 
größerung auf Koften ihres darmſtädtiſchen Vetters und einiger 
fatholijchen Stifter. Der Kaiſer wollte ihr blos die Abtei Hersfeld, 
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eınen Zeil der Grafihaft Schaumburg und eine Geldentjchädi: 
gung zugeitehen und in dem Marburgifchen Erbichaftsftreite fie 
auf einen Vergleich Hinweifen. Sie mußte fi) mit dieſen An- 
erbietungen zufrieden geben, da Frankreich ihre weiteren Ansprüche 
nicht unterjtügte, nur Die urſprünglich geringer angeſetzte Geld- 
entjchädigung wurde infolge ſchwediſcher Unterſtützung auf 
600000 Thaler erhöht. . 

Die Franzojen hatten ſich mit den Kaiſerlichen bezüglich 
des Jahres 1624 als Normaljahres geeinigt. Die Einigung 
wurde von den protejtantifchen Neichsftänden angefochten und eine 
Gegenerflärung auf die ihnen von den Katholiken überreichte 
Schrift übergeben. Sie wollten das Jahr 1621 ala Normaljahr 
anerkennen, aljo eigentlic) feine Konzeffion machen. Die Reichs- 
ftädte follten in den vorigen Zuftand zurüdverfeßt und nament- 
lich Donauwörth reftituiert werden, die nad) dem Jahre 1552 
offipierten Stifter ihnen fir immer bleiben, nur bezüglid) der 
faiferlichen Länder wollten fie zugeftehen, daß dem Kaiſer Die 
Duldung der Protejtanten nicht aufgetragen, jondern er darum 
blos erjucht werden folle. Als fie aber gleichzeitig mit den 
ſchwediſchen Gejandten, die nad) Münfter reiften, eine Deputation 
dahin abordneten, trat dieſe etwas milder auf und geftand das 
Jahr 1624 als Normaljahr mit einigen Beichränkungen zu, aber 
in bezug auf die ſeit dem Paſſauer Vertrag mit Beſchlag be- 
legten geiftlichen Güter verlangte fie auch jeht deren dauernden 
Befig. Auf diefe und andere Erklärungen und Forderungen über: 
gab Trauttmangdorff (am 1. Dezember 1646) eine Art Ultimatum 
unter dem Titel „endgiltige Vergleichsvorjchläge". In demjelben 
wird der Paſſauer Vertrag beftätigt, dad Jahr 1624 als Nor- 
maljahr für den Beſitz der geiftlicher Güter, der mittelbaren 
und unmittelbaren, erklärt und nur bezüglich) Halberftadts zu 
gunften Brandenburgs eine Ausnahme zugejtanden; jeder, der 
aljo feit 1624 aus feinem Befit verdrängt wurde, jollte rejtituiert 
werden. Dagegen follten fich auch die Katholiken für immer: 
währende Zeiten aller reichsunmittelbaren und mittelbaren Stifter 
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erfreuen, die fie im Jahre 1624 befeffen und demnach ber Über- 
tritt eines katholiſchen Biſchofs oder Prälaten zum Proteftantis- 
mus fir ihn den ummittelbaren Verluſt feiner Stellung und 
jeines Einfommens zur Folge Haben. In den Reichaftädten ſolle 
in religiöfer Beziehung der Zuftand vom Jahre 1624 recht3- 
giltig fein. Für feine Erbländer laſſe fich der Kaiſer kein Maß 
und feine Richtſchnur vorjchreiben und nehme das Reformations- 
recht in Anipruch, doch bewillige er proteftantifchen Perſonen 
höherer Stände bis zum Sahre 1656 einen freien Aufenthalt 
und zeitweife Rücklehr zur Bifitation ihrer Güter. In Religions: 
fragen jollen feine Majoritätzbejchlüffe gelten, wohl aber in den 
übrigen Reichsangelegenheiten. 

As am 7. Februar 1647 die Konferenzen zwiſchen den 
faiferlichen Geſandten und den proteſtantiſchen Reichsſtänden 
über dieſes Ultimatum abgehalten wurden, zeigten die letzteren 
noch immer nicht die erwünſchte Nachgiebigkeit. Während ſie 
ihren Unterthanen die Religionsfreiheit nicht zugeſtehen wollten, 
verlangten ſie dies Zugeſtändnis von den Katholiken und 
namentlich von dem Kaiſer, der den Exulanten die freie Rückkehr 
geſtatten ſollte. Da mittlerweile bekannt wurde, daß der Kur— 
fürſt von Baiern ſein Schickſal von dem des Kaiſers trennen 
und mit Frankreich einen Waffenſtillſtand abſchließen wolle, wur: 
den die Proteftanten nur um jo halsſtarriger und jtellten For— 
derungen auf, die fie bereits fallen gelaffen hatten. Am 27. 
Februar ließen fie dem Grafen von Trauttmanzdorff ihr Ulti- 
matum zukommen, das feinen Zorn derart hervorrief, daß er es 
nicht einmal bi3 zu Ende anhören wollte Die fatholifchen 
Reichsſtände verficherten den Kaiſer ihrer innigiten Anhänglich- 
feit, wenn er nicht nachgeben und den Krieg weiterführen würde 
und richteten zugleich ein Schreiben an den Kurfürſten von 
Baiern, in dem fie ihm zum Anſchluß an die gemeinfame Sache 
aufforderten und fo feine jüngste Schenkung tadelten. Mit 
Franfreich wurden Verhandlungen eingeleitet, um ſich des fran- 
zöſiſchen Schußes zu verfichern, wenn der Kampf gegen bie über: 
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mäßigen proteftantischen Anfprüche begonnen werden müßte und 
thatfächlich ließen es die Franzoſen an Verjprechungen nicht 
fehlen, denen vielleicht im äußerſten Falle die That auf dem 
Fuße gefolgt wäre, denn zu dem Ruin der Katholiken wollten 
fie nicht die Hand bieten. 

Trauttmansdorff überfandte dem Salvius die Antwort auf 
das proteitantifche Ultimatum, das infofern nicht ohne Wirkung 
geblieben war, als fich die fatjerlichen Gejandten zu einigen neuen 
Konzeſſionen herbeiließen, welche die Erleichterung der Auswande⸗ 
rung und bes Güterverfaufes für die noch in Ofterreich befindlichen 
Proteftanten betrafen. Gleichzeitig rief er die Vertreter der 
proteitantischen Reichsſtände vor ſich und Hielt ihnen eine ernite 
Mahnrede, in der er ihnen vorwarf, daß fie nicht den ‘Frieden, 
jondern nur den Untergang der Satholifen wollten, womit er 
auf ihr Verlangen bezüglich der Duldung ihrer Glaubensgenoffen 
in den Ländern katholiſcher Fürften hindeutete. Trotzdem be— 
haupteten die Gegner ihren Standpunkt und forderten in einer 
abermaligen Eingabe wenigſtens die Errichtung einer Anzahl 
von Kirchen in den öfterreichifchen Provinzen, worin fich ihre 
Slaubensgenofjen verfammeln könnten. Da die Schweden Die 
Proteftanten in ihrer Hartnäckigkeit unterftüßten, erflärten 
die faiferlichen Gejandten die Verhandlungen mit ihmen jo lange 
für abgebrochen, als fie auf der Neligionsfreiheit der Erbländer 
beftehen würden. Diefe Erklärung jagte den Proteftanten einen 
großen Schreden ein, da nur wenige von ihnen die Dinge auf 
das äußerte kommen lafjen wollten und fo verfügten fie fich 
mit den Schweden nach Münjter, um die Verhandlungen von 
neuem anzufmüpfen. Der ganze Kongreß war feit dem Monat 
Juni 1647 in Münster verfammelt und man konnte hoffen, daß 
das Friedensbedürfnis fich dort fiegreich geltend machen werde. 

Diefe Hoffnung wurde vorläufig nicht erfüllt, da es jebt 
Frankreich im feinem. Intereffe fand, die Broteftanten aufzuhegen, 
weil es nicht nur mit dem Kaiſer, fondern auch mit Spanien 
Frieden Schließen und letzteres nötigen wollte, auf Die DEREN 
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Bedingungen einzugehen; es handelte fich ihm alfe darum, auf und 
durch den Kaiſer einen Drud auszuüben. Zwar erhob der altenbur- 
giiche Sefandte Thumbshirn, der jonft alle proteftantiichen Forde— 
rungen lebhaft befürmortete, jeht jeine Stimme für den Frieden und 
ließ es dabei an Anjchuldigungen gegen Schweden nicht fehlen, aber 
trogdem glaubten die Taiferlichen Gefandten nach Wien berichten 
zu müfjen, daß man nur geringe Hoffnung habe, den Frieden 
zujtande zu bringen und daß jich die proteſtantiſchen Geſandten 
allmählich nad) Haufe begeben. Trauttmansdorff jelbjt war im 
Juli nad) Wien gereift und glaubte ‘bei jeiner Abreife das Frie— 
denswerk nicht jo gefährdet, wie fich dies fpäter heranzitellte. 
Er überreichte dem SKaifer ein Memorandum, worin er fein 
ganze Berhalten während der Verhandlungen vechtfertigte 
und fand für dasſelbe die befte Anerkennung darin, daß Ferdi— 
nand feinen in Münſter weilenden Gefandten den Auftrag gab, 
die Verhandlungen in dem Stande zu erhalten, in dem fie fich 
bei Trauttmansdorffs Abreife befanden. Volmar verfügte fich 
nach Osnabrüd, wohin ſich die ſchwediſchen Gejandten und die 
Mechrzahl der proteftantifchen Wertreter wieder zurüdgezogen 
hatten und that, was ihm der Kaiſer befohlen hatte, aber die 
Schwenfung Frankreichs bewirkte, daß fich die Verhandlungen 
jest durch Monate refultatlos Hinzogen, bis endlich am 28. Februar 
1645 wieder ein ernftlicher Anfang gemacht wurde, indem man 
in einzelnen Fragen fich verglich und über den betreffenden Ver— 
gleich eine fchriftliche Erklärung abfaßte. So einigte man ſich 
im Laufe der folgenden Donate über die veligiöfen und politiſchen 
Reichsbeſchwerden, über die pfälziſche Angelegenheit und über die 
heſſiſche Entſcheidung. 

Die größte Schwierigkeit verurſachte die Verhandlung über 
jenen Paragraphen des fpäteren Friedensſchluſſes, der mit den 
Worten „Tandem omnes“ beginnt und nad) dem Antrage der 
faiferlichen Gefandten fejtjegen jollte: daß den Unterthanen in ben 
faiferlichen Erbländern nach abgejchloffenem Frieden volle Am— 
neſtie für ihre Perſon, aber nicht die Güterreftitution zugeftanden 
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werde und daß fic nur dann in ihre Heimat zurückkehren dürften, 
wenn jie Fatholifch würden. Dies war jene Angelegenheit, auf 
deren Löfung in ihrem Sinne die Proteftanten bisher das meifte 
Gewicht gelegt Hatten, bei ber fich ihnen ungeachtet einiger 
Schwankungen auch die Schweden angejchloffen hatten und bezüg- 
lich welcher man ſich trog wiederholter Beratungen und gewech— 
jelten Zufchriften nicht verglichen hatte. Es war nicht blos das 
eigene religiöfe Intereffe, das die Schweden bewog, fich für Die 
böhmijchen Exulanten zu verwenden, es war auch) die Pflicht der 
Dankbarkeit. Denn in den Heeren, mit denen fie den Kaiſer be 
kämpften, Hatten taujende aus ihrer Heimat vertriebene Böhmen 
gedient, zahlreiche Erulanten hatten höhere Offizierspoſten er- 
reicht und auf ihre Treue und Anhänglichkeit konnten die Schwe- 
den unter allen Umftänden rechnen. Durfte man die Verſpre— 
ungen, mit denen man fie bisher gelödert und zu den aufopfernd- 
jten Leiftungen vermocht hatte, in den Wind fchlagen und 
jene treuen Gefährten ein- für allemal zur Heimatloſigkeit ver- 
urteilen? Es gejchah dennoch. Einer der Taijerlichen Gejand- 
ten, Crane, ſprach jpäter in einer Unterredung, die er mit den 
proteftantiichen Gejandten hatte, die Beichuldigung gegen die 
Schweden aus, fie hätten fich die Preisgebung der Erulanten 
vom Kaifer mit 600000 Thaler abfaufen laſſen. Dieſe Beichul- 
digung wurde von den Proteftanten geglaubt, von den Exulanten 
verbreitet und dadurch ein ſolcher Schimpf auf die Schweden 
gehäuft, daf die Königin Chriftine noch im Fahre 1651 im dieſer 
Angelegenheit an Crane fchreiben und ihn fragen ließ, ob feine 
Angabe auf Wahrheit beruhe. Die neueften in den öfterreichi- 
chen Archiven angeftellten Forſchungen bejtätigten die Angabe 
Cranes nicht; die 600000 Thaler — von denen 400000 bei den 
fünftigen Neichsfontributionen zu gute gerechnet werden follten, 
fo daß nur 200000 Thaler von dem Kaifer gezahlt wurden — 
wurden den Schweden für Die Räumung der von ihnen in den 
öfterreichijchen Ländern offupierten Orte, namentlich für Olmütz be- 
willigt. Die Schweden und bie beutjchen Proteftanten gaben 
137 
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aljv Die Sache der Erulanetn nicht auf, weil fie hierfür bezahlt 
wurden, wohl aber, weil fie fich nicht zu Gegenopfern für jie 
entichließen wollten. 

Schließlich kam die Frage wegen des rüdjtändigen Soldes 
zur Erörterung Die Schweden, der Kaiſer und der Kurfürſt 
von Baiern ftellten diefelbe Forderung für ihr Heer und zuletzt 
fam auch die Landgräfin von Kaffel nachgehintt. Die Schweden 
verlangten anfangs 20 Millionen Thaler, wogegen die Reichs— 
jtände 2 Millionen boten. Die erfteren ermäßigten ihre Forde— 
rung auf 10 Millionen, während die letzteren ihr Angebot auf 
3 erhöhten, bis man fic) endlich auf 5 Millionen einigte. Mit 
Schweden gelangten jo die Verhandlungen anfangs Auguft 1648 
zu Ende, am 6. diefes Monats wurden die in Triplo verfaßten 
Friedensinſtrumente verglichen und darauf von Salvius und 
DOrenftierna mittels Handfchlags verfichert, daß fie bei den Ab— 
machungen verbleiben würden. Die Unterzeichnung verſchoben fie 
jedoch bis zum Schluß der Unterhandlungen mit Frankreich. 

Die franzöſiſchen Unterhändler Hatten fich mittlerweile über 
die kaiſerlichen Gefandten geärgert, weil diefe nicht auf alle ihre 
weiteren Forderungen eingehen wollten und bejchlojjen, die Ver— 
handlungen mit ihnen abzubrechen. Servien reifte zu dieſem 
Zwede nah Osnabrüd und wollte mit den dortigen Vertretern 
der Reichsſtände den Friedensſchluß vereinbaren, um ihn fpäter 
den Statferlichen als Gejeß vorzulegen. Die Osnabrücker Reichs: 
jtände gingen auf feinen Vorichlag ein und jo fam am 15. Sep- 
tember das Friedenzinftrument zuftande, in dem jedoch troß der 
franzöſiſchen Einflüfterungen gegen den Kaiſer die wünjcheng- 
werte Rüdficht geübt wurde. Servien fehrte wieder nach Münfter 
zurüd und erfuchte jet die faiferlichen Geſandten „inſtändig“ 
um die Unterzeichnung der in. Osnabrüd vereinbarten Friedens- 
bedingungen, was Diefe fo lange verweigerten, bis die Münſterer 
Reichsſtände darüber abgeftimmt haben würden. Die Ognabrüder 
Stände wollten nicht zugeben, daß über ihre Abmachungen erjt 
in Münfter abgeſtimmt werde und erklärten, wenn eine Änderung 
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beantragt würde, ſich Hagend an den Kaifer zu wenden. Maxi— 
miltan von Baiern, dem jebt nicht3 höher ftand als der Friede 
und der deshalb die Dsnabrüder Stände in ihren Verhandlungen 
mit Servien unterftügt hatte, ſchrieb an den Kaifer und drohte, 
daß wenn feine Gefandten die Unterzeichnung des Osnabrücker Ber- 
trag3 verweigern würden, er ihn nichtsdeſtoweniger unterzeichnen 
tverde, da er fein Land vor weiterer Verwüſtung beivahren wolle. 

Iv. Obwohl der Kaiſer ſeinerſeits Urfache gehabt hätte, 
über Zurüdjegung zu Hagen, fo nahm er doc) die Demütigung 
hin und erteilte feinen Gefandten die Vollmacht, den Osnabrücker 
Schluß zu unterzeichnen. Am 6. Oktober machte Volmar den 
Ständen diefe Mitteilung und rief dadurch eine frohe Über: 
rafchung bei ihnen hervor, da diejelben von der Hartnädigfeit 
des Kaiſers überzeugt waren und meinten, er werde den Frieden 
nicht eher fchließen, ala bis er auch zwiſchen Frankreich und 
Spanien vereinbart jein würde. Volmar drücte nun den Wunſch 
aus, daß bie ſchwediſchen Bevollmächtigten nad) Münjter kommen 
möchten, damit die jämtlichen Friedensurkunden gleichzeitig unter: 
zeichnet würden. Im lebten Augenblide verzögerten jedoch bie 
Schweden den Abſchluß, indem fie fich neuerdings für die böh- 
mischen Erulanten verwendeten und die Verpflegung ihres Heeres 
während des folgenden Winter auf andere Schultern wälzen 
wollten, zu welchen Forderungen fie Durch das Glück ihrer 
Waffen in Böhmen aufgemuntert wurden. Der Unwille der 
Reichsſtände und die Fürſprache Serviens veranlaßte fie jedoch 
nachzugeben und jo wurde der Friede in Münfter am 24. Dfto- 
ber 1648 von allen Unterhändlern unterzeichnet. Trotzdem daß 
die Uuterzeichnung ar einem und demſelben Orte vor fich ging, 
wurde der mit ben Schweden vereinbarte Friedensentwurf von 
Dsnabrüd ans datiert. Beide Friedensichlüffe, der franzöfiiche 
und ſchwediſche, ftimmen im zahlreichen Artikeln dem Inhalte 
nach überein, jo z. B. in denjenigen, welche die Neftitution des 
Pfalzgrafen und zahlreiche andere Reftitutionen betreffen oder 
die politischen Verhältniſſe Deutſchlands ordnen, dagegen unters 
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fcheiden fie ſich in jenen Artifeln, die blos die franzöfiichen oder 
ſchwediſchen Anfprüche ordnen; jo enthält das ſchwediſche Friedens⸗ 
inftrument allein die Artifel, welche die Befriedigung Schwedens, 
Brandenburgs und Braunfchweigs betreffen und welche den 
Religiongftreitigfeiten in Deutichland vorbeugen follen, im fran- 
zöſiſchen Instrument iſt wiederum allein von den Frankreich 
eingeräumten Vorteilen und von der Regelung der italienischen 
Verhältniffe die Rede. Zwei Tage nach Tinterzeichnung des 
Friedensſchluſſes fertigten die Reichsſtände auf Verlangen Schwe- 
dens ein Schreiben an den Kaiſer aus, in dem fie ihn um Mil- 
derung des Artikels „Tandem ommnes“ erfuchten und «8 jo zum 
legtenmal verjuchten, das Schickſal der Exulanten Leſſer zu ge- 
ftalten. Es braucht wohl nicht gefagt zu werden, daß dieſer 
Schritt nichts Half, die Gejchicke von Böhmen und Dfterreid) 
entwidelten fi) fortan in der vom Kaiſer vorgezeichneten Bahn. 
Am Tage nach der Unterzeichnung wurde der Friede unter Trom- 
petengejchmetter in den Straßen von Münſter verfündigt, ein feier: 
licher Gottesdienft abgehalten, Glüdwünfche unter den Geſandten 
gewechjelt und der ganze Tag duch Kanonenfalven gefeiert. 

Wir mollen hier, ſelbſt auf die Gefahr Hin, einiges bereits 
Erörterte nochmals zu wiederholen, den Inhalt des Friedens: 
ſchluſſes, der in der Gefchichte den Namen des wejtfälifchen 
erlangte und den größten Einfluß auf die öffentlichen Rechts: 
verhältniffe 6i8 zum Ausbruch der franzöfiichen Revolution aus- 
übte, in den wichtigften Punkten angeben. 

Frankreich erhielt den Befih der Bistümer Metz, Toul und 
Verdun für immer zugefichert, dann befam es Moyenvic und 
Pignerol, da3 Beſatzungsrecht in Philippsburg, endlich Breifach, 
das Eljaß mit den zehn eljäßiichen Reichsftädten und den Sund- 
gau; der Kaifer verpflichtete fich, für die legtgenannten Zeffionen 
die Zuſtimmung des Erzherzogs Ferdinand von Tirol und des 
Könige von Spanien zu erwirfen. ‘Frankreich vergütete dem 
Erzherzog Ferdinand den Gebietöverluft mit der Zahlung von 
drei Millionen Livres. — Obwohl nicht ausdrücklich beftimmt 
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tworden war, daß der Verband zwifchen den deutjchen Gebicten, 
die an Frankreich abgetreten wurden und dem deutichen Reiche 
gelöft werben folle, jo gejtaltete ſich die Trennung thatfächlich 
zu einer vollftändigen. Der Kaiſer berief die Könige von Frank— 
veich nicht zu den deutjchen Reichstagen und dieſe ſelbſt machten 
darauf feinen Anfpruch, denn obwohl fie gern eine berechtigte 
Stellung auf der Verſammlung der Reichsſtände eingenommen 
hätten, jo war ihnen der freie, durch feinen Lehensverband ver- 
ichlechterte Befig doch Lieber. Im bezug auf Italien wurde in 
dem franzöfifchen Friedensſchluß bejtimmt, daß der im Jahre 
1631 gefchloffene Friede mit Ausnahme der wegen Pignerol 
getroffenen Vereinbarung giltig fein ſolle 

Der Schweiz wurde eine vom deutjchen Reiche unabhängige 
Stellung eingeräumt, dagegen follte der burgundifche Kreis noch 
ferner einen Teil des beutjchen Reiches bilden und nach Been— 
digung des Krieges zwifchen Frankreich und Spanien, in bei 
fich Kaiſer und Reich nicht miſchen follten, in den Frieden ein- 
gejchloffen fein. Auch dem Herzoge von Lothringen follte feine 
Hilfe gegen Frankreich geleiftet werden, doch jollte e8 dem Kaiſer 
und Reich freiftchen, einen Frieden für ihn zu vermitteln. 

Schweden erhielt Vorpommern mit der Inſel Rügen, von 
Hinterpommern die Inſel Wollin und einige Städte mit dem 
angrenzenden Gebiet, darunter Stettin und die Amwartichaft auf 
ganz Hinterpommern, wenn das brandenburgiiche Haus erlöfchen 
würde. Nebſtdem befam es die meclenburgijche Stadt Wismar 
und die Stifter Bremen und Verden mit Vorbehalt der Rechte 
und Freiheiten der Stadt Bremen. Alle abgetretenen Gebiete 
jollte Schweden unter dem Titel eines Reichslehens befiten und 
dafür auf dem Neichstage vertreten fein. Won der Beitrags- 
feiftung zur Zahlung der 5 Millionen Thaler für das ſchwediſche 
Heer wurden der öfterreichifche, bairische und burgundifche Kreis 
entbunden, dafür jollten nur die fieben anderen Kreife auffommen. 

Brandenburg erhielt für feinen Verluft in Pommern die 
Stifter Halberftadt, Minden und Kamin und die Anwartſchaft 
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auf das Stift Magdeburg, jobald dasfelbe durch den Tod des 
gegenwärtigen Adminiſtrators, des ſächſiſchen Prinzen, erledigt 
fein würde; doch follten von diefem Stift die für Kurjachien 
im Prager Frieden beftimmten vier Ämter getrennt bleiben. — 
Medlenburg- Schwerin befam für das abgetretene Wismar die 
Bistümer Schwerin und Ratzeburg und außerdem wurden ihm 
noch einige Vorteile eingeräumt. — Dag Haus Braunjchweig- 
Lüneburg Sollte für den Verzicht auf die Koadjutorftellen von 
Magdeburg, Bremen, Halberftadt und Ratzeburg im Beſitze des 
Stiftes Osnabrück mit einem katholiſchen Prälaten in der Weife 
wechjeln, daß nad) dem Tode des katholiſchen Biſchofs jedesmal 
ein jüngerer Prinz des lüneburgiſchen Hauſes zum Biſchof poftu: 
liert werden, rejpeftive die biſchöflichen Einkünfte genießen ſolle 
und umgekehrt. — Braunſchweig wurde von der Zahlung der 
feiner Zeit für Tilly angewiejenen Donation entbunden und mit 
einem Stloftergut entſchädigt. — Heſſen-Kaſſel erhielt die Mbtei 
Hersfeld, vier ſchaumburgiſche Amter und 600000 Thaler, zu— 
gleich wurde der mit der Darmftädter Linie in der Marburgifchen 
Erbichaftsangelegenheit im April 1648 getroffene Vergleich be 
ftätigt. — Markgraf EHriftian Wilhelm von Brandenburg, der 
ehemalige Adminiftrator von Magdeburg, follte dem Prager 
Frieden gemäß für den Beſitz dieſes Stiftes mit 12000 Thalern 
jährlich entchädigt werben, jebt wurden ihm für diefe Summe, 
die ihm nie ausbezahlt worden war, die Ämter Zinna und Loburg 
auf Lebenszeit und 3000 Thaler eins für allemal angewiejen. 
Dem Herzog Marimilian von Baiern und allen Nachkom— 
men ber Wilhelmfchen Linie wurde die pfälzifche Kur famt ber 
Oberpfalz erblich übertragen, wogegen er dem Kaiſer die Schuld- 
verjchreibung von 13 Millionen Gulden für die gegen den Kurfürſten 
Friedrich durchgeführte Erekution zurüdzuftellen hatte. Dem 
Sphne des geächteten Kurfürſten und Winterfönigs, dem Pfalz: 
grafen Karl Ludwig, wird die Unterpfalz zurücgegeben und einc 
neue Kur, die achte, für ihn errichtet. Der Kaiſer verpflichtete 
fi), den Brüdern des neuen Rurfürften binnen vier Jahren Die 
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Summe von 400000 Thalern und den Schweftern ein Heirats— 
gut von je 10000 Thalern auszuzahlen. — Zahlreiche Beftim- 
mungen betrafen bie Neftitution der Herzöge von Würternberg, 
der Markgrafen von Baden, der Grafen von Naffau, der von 
Hanau u. ſ. w. im einzelne Teile des ihmen zugehörigen oder 
ftrittigen Befites. 

Bezüglich der Amneſtie wird bejtimmt, daß fie eine allge- 
meine fein und jeder in ben Befih feiner Güter geſetzt werden 
jolle, die er vor dem Ausbruch des Krieges innegehabt. Diefer 
allgemein Tautende Artifel wurde jedoch durch mehrere bejon- 
dere Beitimmungen, wie z. B. bezüglich des Pfalzgrafen, ein- 
geſchränkt und namentlich für ſterreich außer Wirkjamfeit 
geſetzt. Die kaiſerlichen Erbunterthanen follten fich nur bes 
züglich ihrer Perfonen, Ehren und Würden der Amneſtie 
erfreuen, in ihre Heimat aber nur unter der Bedingung zurüd- 
fehren, wenn fie fich den Landesgeſetzen unterwerfen (alfo den 
fathofifchen Glauben annehmen) würden. Von einer Reftitution 
der Güter follte nur bei jenen die Rebe fein, Die fie wegen ihres 
Anſchluſſes an Schweden oder Frankreich, aljo feit dem Jahre 
1630 oder 1635 verloren hatten. Es iſt uns nicht befannt, ob 
und wie viele Edelleute, die bis zum Jahre 1630 im Befibe 
ihrer Güter waren, dieſelben wegen diejes Anfchlufjes ſpäter 
verloren, jedenfall® fünnen dies faum ein halbes Dutzend Perfonen, 
wenn überhaupt jo viele, gewejen fein. Dem Freiherrn Paul 
von Khevenhiller, der den Schweden in den letzten Jahren des 
Krieges wichtige Dienfte geleiftet Hatte, wird ausdrücklich die 
Reftitution in feine Güter zugeftanden; er war ber einzige unter 
den öfterreichifchen und böhmischen Erulanten, den die Schweden 
für die geleiteten Dienjte belohnten. 

Bon bejonderer Wichtigkeit find die Abfchnitte, welche fich 
auf die Regelung der Religionsbefchwerden beziehen. Der 
Paffauer Vertrag und der Augsburger Religionsfrieden werden 
beftätigt, der 1. Janıar 1624 wird als das Normaljahr für die 
gegenfeitigen Reklamationen zwifchen den Katholiken und Pro— 
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teſtanten feftgejeßt, den Katholifen und Proteftanten aljo der 
Befig der reichömittelbaren und unmittelbaren Stifter, die fie 
am 1. Januar 1624 innehatten, verbürgt, oder wenn ihnen folche 
jeitdem entzogen wurden, ihre Reftitution feftgeftellt, wenn nicht 
dariiber ausdrüdlich anders bejtimmt wurde Der geiftliche 
Vorbehalt wird von den Proteſtanten anerkannt, dagegen erhalten 
die proteftantifchen Beſitzer geiftlicher Güter vom Kaiſer bie 
anſtandsloſe Zulaffung zu den Reichstagen. Den Reichsſtänden 
wird das Neformationgrecht zugeftanden, den Unterthanen, die 
ſich demjelben nicht fügen wollen, die Wohlthat der Auswande— 
rung eingeräumt, zugleid) aber bejtimmt, daß wenn ſich im Fahre 
1624 proteftantifche Unterthanen fatholifcher Fürſten oder um— 
gekehrt der freien Religionsübung erfreuten, diefes Recht ihnen 
in Zukunft nicht gejchmälert werden dürfe Schleſien jpeziell 
erhielt dad Zugeſtändnis, daß alle den Herzögen von Liegniß, 
Münfterburg und DIE und der Stadt Breslau in betreff des 
freien Befenntnifjes der Augsburger Konfeſſion vor dem Kriege ge= 
machten Zugeftändniffe in Kraft bleiben ſollten. Dazu verjprach 
der Kaifer, die proteftantifchen Edelleute der ihm unmittelbar 
unterworfenen ſchleſiſchen Fürftentümer, ſowie die von Nieder- 
öfterreich (!) nicht zur Auswanderung und zur Veräußerung 
ihrer Güter zu zwingen, wenn fie fi ruhig verhalten und ihre 
Pflicht thun wirden. Das Reichskammergericht und der Reichs— 
hofrat werden in ihrer Wirkſamkeit anerkannt und nur bejtimmt, 
daß bei Prozeffen, wo die Parteien verjchiedener Religion find, 
die urteilenden Näte aus beiden Konfeffionen im gleicher Zahl 
zu wählen jeien. Schließlich werden die Reformierten — Die 
Anhänger des Kalvinismus — in den Religionsfrieden aufge: 
nommen und mit den Anhängern der Augsburger Konfeſſion 
als gleichberechtigt anerkannt und bejtimmt, daß wenn ein luthe— 
riſcher Reichsſtand Falvinifch oder umgekehrt würde, er feine 
Unterthanen nicht zum Wechjel ihres lutheriſchen oder Falvini- 
ichen Glaubensbekenntniſſes zwingen dürfe, 

Nach Bejeitigung der Religionsbeſchwerden, von denen nur 
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im ſchwediſchen Friedensinftrument die Rede ift, wurden in beiden 
Inſtrumenten, alfo im ſchwediſchen und franzöfiichen, die Reich 3- 
beſchwerden politischer Naturentjchieden. Die Entjcheidungen 
enthalten zumächft eine Beftätigung aller Freiheiten und Privi— 
Tegien der Neichsftände, dann die Beſtimmung, daß diefelben Die 
Landeshoheit in geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten üben 
dürfen. In allen Reichsangelegenheiten jollen fie mitjtimmen 
und enticheiden, fie haben das Necht zu Bündniſſen unter ſich 
und mit den auswärtigen Mächten, doch dürfen diefelben nicht 
gegen Kaifer und Reich gerichtet fein. Der Reichstag joll ſechs 
Monate nach der Friedensratififation außgefchrieben werben und 
fünftig jo oft wie nötig fei. Der Handel wird von allen Laften, 
die während des Krieges eingeführt wurden, wieder befreit. 

Schließlich enthält der Friedensſchluß Beſtimmungen bezüg- 
lich dev Truppen. Man war damals in Deutjchland ſehr beforgt 
über die Aufnahme, die der Friede bet den verfchiedenen Heeres: 
abteilungen finden twlirde, denn man fürchtete, daß die Soldaten, 
die feit Jahren ein umgebundenes Leben führten, fich nicht mit 
der Auszahlung einer Heinen Soldfumme begnügen, ſondern fich 
zufammentotten, ihre Offiziere wegjagen und Deutjchland vollends 
ausrauben wirden. Der Friedenstraktat verfügte, daß der Ab: 
ſchluß des Friedens durch Eilboten jämtlichen Truppen mitzu- 
teifen ſei umd daß alle Feindfeligfeiten ein Ende nehmen jollten. 
Alle Gefangenen jollten freigelajjen, die eroberten Pläbe geräumt 
und die Zahlungen an das ſchwediſche Volk in bejtimmten Ter— 
mine geleiftet werden. Zur größeren Bekräftigung des Friedens 
wurde angeordnet, daß er al3 ein immerwährendes Reichsgeſetz 
erklärt, in die Faiferliche Wahlkapitulation aufgenommen und 
dem gefamten Richterftande zur Richtichnur dienen und ihm 
gegenüber alle anderen Gejege, Privilegien und Urteilsjprüche 
ungiltig fein jollen. 

Wie ein liebliches Märchen aus längitvergangenen Tageır 
Hang in ben Ohren der Bevölkerung Deutichlands und Oſter— 
reichs die Nachricht von dem Abſchluſſe des Frieden, ‚der endlich 
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dem unſäglichen Jammer ein Ende machen follte. Die Dichter, 
die bis dahin die Siege ihrer verſchiedenen Parteien verherrlicht 
hatten, einten fich diesmal und verherrlichten den Frieden in 
zahlreichen Liedern. Kleines derjelben Spricht aber jo zu Herzen, 
als die einfachen und würdigen Worte des hochbegabten zeit— 
genöſſiſchen Liederdichters Paul Gebhard, die wir zum Beweis 
hier anführen wollen: 


Gott Zob nun iſt erjchollen 

Das edle Fried- und Freudenwort, 
Daß nunmehr ruhen ſollen 

Die Spieß und Schwerter und ihr Mord. 
Wohlauf und nimm nun wieder 
Dein Saitenfpiel hervor ! 

D Deutſchland finge Lieder 

Im hohen vollen Chor, 

Erhebe dein Gemüte 

Zu deinem Gott und jprid): 

Herr, deine Gnad und Bitte 
Bleibt dennoch Ficherlich. 


Das drüdt ung niemand beffer 
In unfere Seel’ und Herz hinein, 
Als ihre zerftörten Schlöffer 
Und Städte voller Schutt und Stein, 
Ihr vormals ſchönen Felder 
Mit friiher Saat beſtreut, 
Jetzt aber lauter Wälder 
Und dürre wüſte Heid’, 


Ihr Gräber voller Leichen 

Und blutigem Heldenjchweik 

Der Helden, deren Gleichen 
„ Auf Erden ‚man nicht weiß. 
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Der weftfälifche Friede Hat vielfache Anfeindungen nicht 
blos in früherer, jondern auch in jpäterer Zeit erfahren. Deutſche 
Batrioten beffagten, daß durch ihn die Einheit des Meiches zer- 
riffen wurde und allerdings ift der Lofe ftaatliche Zufammenhang 
früherer Tage auf das äußerſte gelodert worden. Das war 
aber ein unvermeibliches Übel, das man jegt in den Kauf nehmen 
mußte, wollte man nicht vollends zugrunde gehen und den 
Schweden und Franzofen nicht die Gelegenheit zur weiteren 
Knechtung des Landes geben. Eine Anderung im diefen Ver— 
hältniffen und eine neue Einigung Deutſchlands war, wie dies 
die Erfahrung unſerer Tage zeigt, erjt möglich, wenn bie öffent: 
liche Meinung eine vollftändige Umwandlung erfuhr, wenn fie 
die religiöfen Gegenfäge nicht länger beachtete und wenn einer 
der Reichsfürſten mächtig genug war, um fich am die Spitze der 
Einigungspartei zu ftellen umd die Widerjtrebenden niederzu— 
werfen. Dieſe Imgeftaltung der öffentlichen Verhältniſſe lieh 
fih nicht im Handumdrehen erwirken, dazu bedurfte es hundert- 
jähriger Erfahrungen, noch weiterer Leiden und einer entjprechen- 
den Erziehung des ganzen Volkes, welche die Einheit al$ das 
höchſte ideale Ziel mit derfelben Hartmädigkeit und Opfevwillig- 
feit anftrebte, mit der früher die Protejtanten und Katholifen 
ihre gegenfeitige Unterwerfung durchzuführen fuchten. 

Auch die religiöjen Parteien feindeten den Frieden an. Die 
ſtrengen Katholiken verdammten ihn als eine underantwortliche 
Ungerechtigkeit und als das Werf reiner Willfür. Der Nuntius 
Chigi proteftierte deshalb gegen denfelben und Papft Innocenz X 
erffärte in einer Bulle alle jene Punkte des Friedensſchluſſes 
für ungiltig, die den Proteftanten fpezielle Zugeftändniffe machten. 
Nebenbei verwarf er auch die Errichtung eines achten Kurfürſten— 
tums, weil die Siebenzahl feiner Zeit von dem apoftolifchen Stuhl 
beftinmt worden jet. — Die Proteftanten waren hauptſächlich 
mit der Anerkennung des geijtlichen Vorbehalt3 unzufrieden und 
beffagten auch, daß ihren Glaubensgenofjen die freie Religiong- 
übung in Dfterreich wicht gejtattet worden war. Ihre Anfein- 
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dung bes Friedens beſchränkte fich auf theoretifche Erörterungen, 
die nach kurzer Zeit verftummten, als Ludwig XIV das gewon- 
nene Übergewicht zu ſchnöden Angriffen gegen Deutſchland aus- 
nüßte und die Proteftanten felbjt in dem Kaiſer den aufrichtigiten 
< Verteidiger der deutjchen Unabhängigkeit erfennen mußten. So 
trat wenige Jahre nad) dem Abſchluß des weitfäliichen Friedens 
der merkwürdige Umſchwung ein, daß der Kaiſer und die prote- 
ftantifchen Fürften einander wechjeljeitig unterftüßten, während 
die Katholiken fich an Frankreich anfchloffen und jo die Politik - 
der deutjchen Union aufnahmen. 

Es erübrigt noch mit einigen Worten das Ende des Kam— 
pfes zwifchen Holland, dem Herzog von Lothringen, Spanien 
und Frankreich anzudeuten. 

Der Krieg zwiſchen Spanien und den freien Niederlanden 
fam viele Monate vor dem weitfäliichen Frieden zum Abjchluffe. 
In Haag jah man ein, daß, wenn Frankreich die Herrichaft über 
die Spanifchen Niederlande an fich ri, man am diefem Bundes- 
genofjen einen weit gefährlicheren Nachbar gewinnen würde, als 
Spanien gewefen war und aus diefem Grunde waren die Hol- 
länder ſchon ein Jahr zuvor einen Waffenſtillſtand mit Philipp IV 
eingegangen. Der Abſchluß des Friedens wurde durch franzö— 
füiche Intriguen lange hingehalten, da man aber zuleßt auf ſpani— 
jcher Seite zur Lift Zuflucht nahm und verlauten ließ, man werde 
fi mit Ludwig XIV einigen, ihn mit der Infantin Maria 
Therejia verheiraten und ihr dabei die Niederlande als Mitgift 
geben, erjchrafen die Holländer gewaltig und um die Einigung 
zwilchen Frankreich und Spanien auf diefer Grundlage zu ver— 
hindern, ſchloſſen fie mit leterer Macht am 30. Januar 1648 
Frieden, in welchem ſich Philipp IV zur Anerkennung der Unab— 
hängigfeit der freien Niederlande verftand. 

Der Herzog von Lothringen hätte gern feinen Frieden mit 
Frankreich gejchloffen, wenn ihm das Herzogtum veftitwiert 
worden wäre, aber dazu war Mazarin nur umter der Be— 
dingung erbötig, wenn jämtliche Fejtungen gejchleift, Loth— 
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ringen alfo für Frankreich ein offene Land fein und wenn dem 
König der Beſitz jener Städte eingeräumt würde, auf die cr 
Anſprüche machte. Diefen Bedingungen wollte fich der Her— 
zog nicht fügen und fo wurde feine Angelegenheit in Münſter 
nicht emtjchieden, aber dem Kaiſer und den Reichsfürſten dag 
Recht eingeräumt, den fchlielichen Ausgleich ziwilchen ihm und 
dem König von Frankreich auf freundichaftliche Weiſe zu ver 
mitteln. 

Der Krieg zwichen Spanien und Frankreich wütete weiter 
fort, geftaltete fich aber dadurch für erſteres minder gefährlich, 
daß Frankreich bald nach dem Abſchluſſe des weitfäliichen Frie— 
dend durch innere Unruhen zerrüttet wurde und den Krieg nicht 
mit dem Wufgebot der nötigen Macht führen konnte. Spanien 
gelangte wieder in den Befik von Katalonien, der Aufſtand da- 
jelbft wurde ebenjo niedergefchlagen wie der von Neapel und 
nur Portugal behauptete dauernd feine Unabhängigkeit. Im 
Jahre 1659 wurde endlich der Friede geichloffen, nachdem zum 
Zwecke der Unterhandlungen die beiden Minifter Mazarin und 
Haro auf einer Infel, die von der Bidafjoa, dem jpanifch- fran- 
zöſiſchen Grenzfluffe, gebildet wird, zufammengelommen waren. 
In diefem jogenannten pyrenäifchen Frieden trat Philipp IV 
die Grafihaft Roufillon, den Reft der Grafſchaft Artois und 
zahlreiche Pläbe in den Spanischen Niederlanden an Frankreich 
ab. Bezüglich des Herzogs von Lothringen wurde Hier ein 
Vergleich getroffen, der den Bedingungen, die ihm fchon in 
Münfter geboten wurden, entſprach. Die Herzöge von Loth- 
ringen waren jet dauernd von den eifernen Armen Frankreichs 
umflammert und mußten der erträumten Unabhängigkeit entjagen. 

V. Der Friede war wohl unterzeichnet, aber feine Seg— 
nungen Tamen dem gepeinigten Volle noch lange nicht zu gute, 
weil man ſich weder von faiferlicher, noch von Seite der Reichs— 
ftände beeilte, feine Bedingungen zu erfüllen und jo den Schweden 
und Franzojen Anlaf gab, noch länger auf Koſten Deutſchlands 
zu leben. Erſt am 1. Januar 1649 kam zwischen dem faifer: 
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lichen Bevollmächtigten, dem Fürſten Piccolomini und dem 
ſchwediſchen Generaliffimus, dem Pfalzgrafen und präjumtiven 
Thronerben von Schweden, Karl Guftav, in Prag eine Konvention 
- zuftande, welche bejtimmte, daß der Kaiſer zum Unterhalt der 
jchwedischen Befagungen in Böhmen, Mähren und Schlefien 
monatlich 32000 Gulden jo lange zahlen müffe, als in Deutfch- 
fand die im Frieden bedungenen Reftitutionen nicht vollzogen, 
die Friedensratifikationen nicht ausgewechjelt, die erite Quote 
auf Die den Schweden bewilfigte Geldentſchädigung nicht bezahlt 
und der Kaifer die von ihm zu zahlenden 200000 Thaler nicht 
erlegt haben würde. Der Kaiſer ſelbſt ſäumte mit der Zahlung, 
zu der er verpflichtet war, infolge deſſen räumten die Schweden 
Böhmen erſt gegen Ende des Jahres 1649; Olmütz und, einige 
benachbarten Orte überantiorteten fie aber den Kaiferlichen erſt 
am 6. Juli 1650. 

Weit größeren Schwierigkeiten ıumd Gefahren unterlag die 
Durchführung des Friedensſchluſſes in Deutſchland. Den in 
Münſter verjammelten Gejandten der Reichsſtände gab der Pfalz- 
graf Karl Guſtav zu wiſſen, daß die Ratififation der Friedens: 
urkunden nicht früher vor fc gehen fünne, bevor Brandenburg 
nicht urkundlich auf Vorpommern zu gunften Schwedens ver- 
zichtet, die ſämtlichen Reftitutionen im Reich vollzogen, Heſſen bie 
bedungenen 600000 Thaler und Schweden die erſte Rate von 
1800 000 Thaler auf die zugeftandenen 5 Millionen Thaler 
erhalten, der Staifer die bedungene Berzichtleiftung Spaniens auf 
den Elſaß den Franzofen überjandt habe und endlich Frankenthal, 
das die Spanier feit dem Jahre 1623 in Händen hatten, von 
ihnen nicht geräumt worden fe. Man kann nicht jagen, daß 
diefe Forderungen ungerechtjertigt waren und doch war es für 
Deutichland ſchwer, ihnen nachzufommen. Bei der Geldnot, die 
damals in den Kaſſen der deutjchen Fürſten Herrichte, konnte 
man nicht wiſſen, wann man über die nötigen Summen verfügen 
würde und von Spanien war zu befürchten, daß es weder auf 
Elſaß verzichten, noch Frankenthal räumen würde, da es 
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mit Frankreich feinen Frieden ſchließen wollte Die Einhaltung 
diefer Bedingung Hing alfo nicht einmal von Deutichland ab. 
Die Nichterfüllung der ſchwediſchen Forderungen ſchloß aber bie 
Gefahr in ich, daß man die Schweden und Franzoſen noch 
fänger beherbergen und fich von ihnen ausfaugen laffen mußte. 
Die 5 Millionen wogen nicht den Schaden und die Zahlungen 
auf, die das Tängere Verweilen der Schweden auf dem deutjchen 
Boden im Gefolge hatte, denn das Neich mußte jeden Tag bie 
Koften ihrer Unterhaltung mit ungefähr 120000 Thalern be- 
zahlen. Die Zahl des ſchwediſchen Heeres wurde damals auf 
68000 Mann angegeben, ungerechnet den riefigen Troß von 
Weibern, Kindern und Knechten, die alle gefüttert werden mußten. 

Die Reichsſtände antworteten auf die Forderungen des 
Pfalzgrafen mit Verfprechungen und da diefelben aufrichtig ge- 
meint waren, jo wurde die Nuswechslung der ratifizierten Friedens⸗ 
urkunden am 18. Februar 1649 vorgenommen. Die faiferlichen 
und reichsſtändiſchen Gejandten entwarfen nun einen Plan, wie 
die von den Schweden und Franzoſen befegten Plätze allmählich 
geräumt werden follten, allein der PBfalzgraf, der damals in 
Minden weilte, verwarf benfelben und verſchob die Entſcheidung 
auf eine Verhandlung der beiderfeitigen Generale, alfo der 
ſchwediſchen, franzöſiſchen und heſſiſchen einerjeit3 und der faifer- 
fichen und bairiſchen andererjeit3, die in Nürnberg ftattfinden 
jollte. Die Folge davon war, daß ſich Münfter allmählich ent- 
feerte und daß die fämtlichen Gejandten nach Nürnberg zogen, 
um fich an diefen Verhandlungen zu beteiligen. In Nürnberg 
fam nun der fogenannte „Interimsegefutiongrezeß“ zuftande, welcher 
nad) langer Zögerung von den fatferlichen Gefandten am 21. Sep: 
tember 1649 unterzeichnet und in welchem beftimmt wurde, daß 
die verjchiebenen Nejtitutionen von Land und Leuten innerhalb 
der drei, für die Abdankung der Truppen feftgefeßten Friften 
gejchehen follten. Eine Deputation, beftehend aus beiden Reli— 
gionsparteien, follte alle Beſchwerden bei den einzelnen Reftitutionen 
entſcheiden und ſich nicht eher auflöjen, als bis * Geſchäft 
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beendigt ſei. Bezüglich der den ſchwediſchen Truppen zu zahlen- 
den fünf Millionen wurde beftimmt, daß die erften drei Millionen 
von vierzehn zu vierzehn Tagen zu zahlen feien und daß jedes- 
mal einige Drte von ihren Garniſonen entledigt würden und 
die betreffenden Truppen zu entlaſſen jeien; die vierte Million 
jollte binnen ſechs Monaten, die fünfte bumen Jahresfriſt erlegt 
und hierfür den Schweden eine Realverficherung gegeben werden. 
Da gleich nach dem vereinbarten Rezeß zahlreiche Orte von ihren 
Sarnifonen befreit wurden und die Segnungen des Friedens fich 
auf dieſe Weile anbahnten, jo glaubte der faijerliche General 
Fürſt Piccolomini die Unterzeichnung desſelben durch ein Gaſt— 
mahl feiern zu müffen, das durch Die dabei entwidelte Pracht 
und Rojtbarfeit der Speifen und Getränfe bei den Bürgern von 
Nürnberg ebenfo viel Staunen und Bewunderung, wie bei den 
Eingeladenen angenehme Eindrüde hervorrief. Die Halle, in der 
das Friedensbanket gehalten wurde, war glänzend erleuchtet 
und vier Mufitchöve erhöhten die Luft der Geladenen. Die 
Speijen wurden in vier Gängen, deren jeder aus 150 Schüfjeln 
beitand, aufgetragen. Dann kamen die Früchte, die auf filbernen 
Schüffeln die Tafel bevekten, endlich das Konfelt. Wurde auf 
die Gefumdheit des Kaiſers und der Königin von Schweden 
und auf das Gedeihen des Friedens wader getrunfen, jo wurde 
aus 15 Geſchützen gejchoffen. Am Schluffe des Gaftmahls 
führten Die anmefenden Generale ein Kriegsſpiel auf, fie ließen 
fich Ober- und Untergewehre in den Saal bringen, wählten zu 
Hauptleuten den Fürjten Piccolomini und den Pfalzgrafen Karl 
Guſtav, zum Korporal den Feldmarſchall Wrangel, während die 
übrigen Generale und hohen Offiziere als einfache Musketiere 
galten. Nun marfchierten fie um die Tafel, dann auf die Burg 
und brannten dort die Geſchütze ab; bei dem Rückmarſche wurden 
fie von Oberſt Kraft ſcherzweiſe abgedanft und wegen des Friedens 
aus dem Dienste entlaffen. — Bei dem Feſtmahl vergaß man aud) 
der Armen nicht, indem für diefelben zwei gebratene Ochſen und 
Wein in Fülle bereitgehalten wurden. 
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Auch mit den Franzofen fuchte man fich über einen Interims- 
rezeß zu einigen, aber dieſe Tehnten jede Einigung ab, jo lange 
die Spanier nicht Frankenthal geräumt hatten oder ihnen nicht 
in Ronftanz, Heilbromm oder Ehrenbreititein ein Unterpfand cin- 
geräumt war. Die Reichsftände verglichen fich zulegt mit Frank— 
reich bezüglich der Feſtung Ehrenbreitjtein, da fie die Koften ber 
Belagerung von Frankenthal, was eigentlich das natitrlichite ge- 
weſen twäre, nicht auf fich nehmen wollten. Der Kaiſer be 
ftätigte aber die Übereinkunft nicht umd fo blieb diefe Frage 
durch Wochen ein Zankapfel zwifchen den jtreitenden Parteien 
und die franzöfifchen Garnifonen laſteten nad) wie vor auf ben 
deutſchen Gebieten. Es hätten fich auf diefe Weiſe mannigfache 
Veranlaffungen für die Schweden und Franzoſen geboten, ben 
Krieg don neuem zu begimmen und die tyranniſche Bedrückung 
Deutſchlands weiter fortzufegen, wern die Königin von Schweden 
den Frieden nicht aufrichtig gewünscht und durch ihre Inſtruktionen 
die Kriegsluſt ihrer Vertreter nicht eingedämmt hätte und wenn 
die inneren Verhältniſſe Frankreichs nicht die Aufrechthaltung 
des Friedens wünschenswert gemacht hätten. So überreichten 
denn Schlieglich in Nürnberg Die Vertreter von Frankreich und 
Schweden das Projekt eines neuen Räumungsvertrags (19. Februar 
1650), der fpäter von den Kaiſerlichen nad) einigen Mbänderungen 
angenommen wurde und zulegt als Vertrag zwifchen dem Kaiſer, 
der Krone Schweden und den Reichsſtänden in dem „Friedens— 
erefutionshauptabjchied“, der am 26. Juni 1650 feierlich unter- 
Ichrieben wurde, feinen Mbichluß fand. In demfelben wird ben 
Neichsitänden die Zahlung des noch rüdjtändigen Teiles der 
ſchwediſchen Entjchädigungsgelder aufgetragen, den Schweden 
eine Stadt ala Pfand für die richtige Bezahlung eingeräumt 
umd 7000 Thaler monatlich für die dort zu unterhaltende Gars 
nifon bewilligt. Mit den franzöfiichen Gejandten fam erjt am 
2. Juli ein „Friedensexekutionsvergleich“ zuftande und jo wurde 
eigentlich erft am diefem Tage der Schlußpumft zu den lang« 
wierigen Verhandlungen geſetzt. Won der Forderung auf Über- 
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laffung Ehrenbreitfteins, fo lange Frankenthal von den Spaniern 
bejegt jei, ließen die Franzoſen ab. In diefer Weife einigte man 
fid) über diefe und manche anderen ftrittigen Punkte und das 
Reich wurde endlich im Laufe der folgenden Monate von feinen 
Blutfaugern geräumt, Wiccolomini feierte den Abſchluß der 
Berhandlungen abermal® durch ein Gaftmahl und durch ein 
prachtvolles Feuerwerk. Der Streit wegen Frankenthal wurde 
im folgenden Jahre dahin gejchlichtet, daß man von deutſcher 
Seite Spanien den Befig der freien Reichsſtadt Befangon antrug, 
welches Anerbieten angenommen umd darauf die Stadt mit der 
Sreigrafichaft Burgund vereint wurde. Frankenthal aber, das 
von der ſpaniſchen Garniſon geräumt wurde, fehrte in den Beſitz des 
Kurfürften von der Pfalz zurüd. 

Endlich waren alfo alle Schwierigkeiten, die ſich der Durch- 
führung des Friedenswerkes entgegenitellten, überwinden und 
Bauern und Bürger konnten mit Sicherheit ihren Beichäftigungen 
nachgehen und durften gehobenen Gemüts Gott für diefe Wohl- - 
that preifen. Nicht jo freudig vernahmen aber die ſchwediſchen 
Garniſonen die Kunde, daß ihre Auflöfung bevorjtehe und daß 
fie in mühſamer Arbeit fortan ihr Leben friften jollten. Ihre 
Frauen und Kinder, die mit ihnen herumgezogen waren und fich 
an das Lotterleben gewöhnt hatten, erjchrafen vor der troftlofen 
Zufunft und fluchten den Urhebern ihrer bevorftehenden Leiden. 
Man darf fich deshalb nicht wundern, wenn fich aus ber abge- 
dankten Kriegerjcharen zahlreich Banden bildeten, die das Räuber— 
handwerk, das fie bis dahin unter geſetzlichem Schuß gelibt hatten, 
auf eigene Fauft fortjegen wollten und jo geitaltete fich der 
Verkehr auf den Straßen neuerdings unficher. Dieſem Übeljtand 
half jedoch eine ſummariſche und rüdjichtslofe Justiz ab, der im 
Laufe der Zeit einige taufend ehemalige Krieger und Glaubens- 
helden zum Opfer fielen. 
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Siebentes Kapitel. 


Die Heeresverhältniffe im Laufe des 30jährigen 
Krieges. 


Anwerbung des Heeres. Vereidigung auf die Artikelbriefe. Unterabteilun— 
gen der Regimenter. Die frühere und ſpätere Beſoldung. Die Naturalver- 
pflegung. Entwicklung der Chargen. Aufſtellung der Truppen im Kampſe. 
Uniformierung. Die Fahne. Der Troß. Plünderung der Bauern und Bürger. 
Die allſeitige Bedrüdung. Wie verwenden Offiziere und Soldaten ihren Raub? 
Die Berwühtungen des Krieges. Die dabei verübten Graufamtleiten. 


Die Heere, die während des breißigjährigen Krieges ver- 
wendet wurden, bejtanden durchwegs aus geworbener Mannſchaft. 
Mit der Anwerbung betrauten die verfchiedenen Fürjten einige 
bewährte Kriegsleute, denen fie Oberſten- Hauptmanns- und Ritt— 
meifterpatente erteilten; dieſe Offiziere feßten fich unter einander 
in Verbindung und warben im einem ihnen hierfür zugewie- 
jenen Kreife diejenigen Perfonen für den Kriegsdienſt, die ſich 
ihnen zur Verfügung ftellten. Ieder Rekrut erhielt ein Lauf- 
oder Werbegeld, das ihm anfangs von dem Sold abgerechnet, 
fpäter aber ohne Einrechnung verabfolgt wurde. Wenn man 
zur Anwerbung oder Ergänzung eines Regiments an einem 
Drte einen Mufterplab aufjchlug, jo wurden zu gleicher Zeit 
Vorbereitungen für den Empfang der Rekruten getroffen, man 
jorgte für den nötigen Proviant, damit die Geworbenen bie 
gehörige Verpflegung fänden und jchaffte namentlich Bier und 
Bein in großen Quantitäten herbei. Später hörte dieſe Für— 
jorge auf und die Geworbenen waren zunächſt auf das gewieſen, 
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was ihnen die betreffenden Orte, zumeiſt die Reichs- und andere 
großen Städte, bieten konnten. An dem Tage, an welchem die 
Mannjchaft übernommen und an dem ihr die nötigen Waffen: 
ftüde, ſoweit fie fie nicht jelbft mitbringen mußte, übergeben 
wurden, wurden ihr die Artifelbriefe vorgelefen und fie auf 
diejelben vereidet. 

Die Artifelbriefe enthielten die Vorſchriften und Verhal— 
tungsmaßregeln für die Soldaten. Es wurde ihnen anbefohlen 
einen ehrbaren Lebenswandel zu führen, dem Gottesdienft bei— 
zuwohnen, fi) vor Wöllerei zu bewahren und den gemeinen 
Mann nicht zu berauben oder zu vergewaltigen. Die Strafen, 
welche über die meuternden oder feigen oder ſonſt eines Ver— 
brechens jchuldigen Soldaten verhängt wurden, waren jtreng: fie 
wurden in Eifen gelegt, zum Gafjenlaufen, zum Berluft eines 
Gliedes, zum Tode durch den Strang oder durch Erichießen 
verurteilt; für Meuterei und eigheit trat bei großen Truppen— 
abteilungen die Strafe der Dezimierung ein. Zu Anfang des 
Krieges ſaßen die Gemeinen durch erwählte Schöffen über den 
Angeklagten ſelbſt zu Gericht, bald traten aber eigene Kriegs— 
gerichte unter dem Vorſitz eines Generalauditor3 an ihre Stelle. 
Das Urteil wurde von dem Profoßen und feinen Gehilfen vollzogen. 

Die Unterabteilungen eines Neiterregiment3 waren die Kom— 
pagnien, 10 auf ein Regiment, jede gewöhnlich zu 100 Mann 
gerechnet. Die Unterabteilungen eine Regiment? Fußknechte 
waren die Fähnlein, 10 auf ein Regiment und gewöhnlich 300 
Mann zählend. Das Fußvolk bejtand aus Musfetieren, welche 
ein ſchweres Schießgewehr handhabten und aus Pilenieren, die 
eine 18 Fuß lange Pike trugen. Pikeniere und Musketiere 
waren im bemjelben Fähnlein vereint, doch gab es auch Fühnlein, 
welche bloß mit Feuerwaffen verjehen waren. Man legte an— 
fangs den Pifenieren eine größere Bedeutung bei und bejoldete 
fie deshalb Höher, im Laufe des Krieges zeigte ſich jedoch die 
Unbehilffichkeit ihrer Bewaffnung immer mehr und rief den 
Spott der Satyrifer hervor. Troßdem wurden fie beibehalten 


Goi ‚gie 


— 215 — 


und kamen erſt am Schluß des 17. Jahrhunderts, im öſterreichiſchen 
Heere fogar erft im Beginn des 18. Jahrhunderts ab. Die 
Reiter waren mit dem Säbel, der Lanze, einer fürzern Pike und mit 
Piftolen bewaffnet. Man ungerfchied im Laufe des Krieges 
zwiſchen Küraffieren, Artehuflere Mond Dragonern, letztere waren 
eigentlich berittene Pifeniere oder Musfetiere, die ebenfo zu Fuß 
wie zu Pferd fochten. Neben diefen behaupteten im öfterreichi- 
ſchen Heere die polnischen, Eroatifchen und ungarifchen Reiter 
eine eigentliche Stellung. 

Neben dem Fußvolf und der Neiterei entwickelte fich feit 
den Beginne des dreifigjährigen Krieges die Artillerie zu einer 
von Jahr zu Jahr fteigenden Bedeutung. Während die böhmijche 
Armee in der Schlacht auf dem weißen Berg mehr ald 20 000 Mann 
zählte, aber nurüber 10 Gejchügeverfügte, ändertefich dag Verhältnis 
in ber Folgezeit bedeutend zu Gunsten der Artillerie, jo daß dieſe 
in allen jpäteren Schlachten eine maßgebende Stellung einnahm. 

Der Unterhalt einer Armee koſtete während des breißigjäh- 
rigen Krieges verhältnismäßig weit mehr als heutzutage und 
änderte fich bedeutend nad) dem Verhältnis der Kriegführenden ; 
jo zahlte 3.8. ein Fürst, deſſen Auktorität anerfannt und defjen 
Finanzen geordnet waren, bedeutend weniger als einer, deſſen 
Lage minder glüclich war. Der Sold, den Marimilian von 
Baiern oder der Kurfürft von Sachjen zu Beginn des Krieges 
ihren Truppen zahlten, kann als der Normaljold angejehen werben. 
Der Kurfürſt von Sachjen ftellte die Fähnlein aus 120 Pike— 
nieren oder jogenannten Doppeljöldnern und 180 Musketieren 
zufammen; von den Doppeljöldnern befamen vier einen Sold 
von 20 Gulden, vier 18, vier 16, vier 14, ſechzehn 12, vierzig 
10 und adjtundvierzig 9 Gulden. Bon den Musfetieren erhiel- 
ten vierzig 10 Gulden, fünfundfechzig 9 und fünfundfiebzig 
8 Gulden. Die Bejoldung der Chargen war weit höher und 
namentlich bei den Offizieren fehr bedeutend; fo befam der Ritt: 
meifter monatlich 174 Gulden, der Lieutenant 80 Gulden, der 
Fähnrich 60 Gulden. Wenn man die fächfifche Berechnung zur 
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Grundlage nimmt, fo Eoftete ein Neiterregiment mit den ſonſtigen 
Nebenauglagen jährlich ungefähr 260000, ein Regiment Fuß— 
volk ungefähr 450000 Gulden, Die Auslagen für 12 Geſchütze 
wurden für den gleichen Zeitraum mit 60 000 Gulden berechnet. 
Die Befoldung der oberften Truppenführer war viel höher als 
die der niederen Offiziere, fie bewegte fich in den Jahren 1618 
big 1620 zwifchen 2000—10000 Gulden monatlich und blieb 
auch in der Folgezeit auf gleicher Höhe. 

Im Laufe des Krieges erhöhte fich der Sold der Soldaten 
bedeutend, was zum Teil darin feinen Grund hatte, daß das Geld 
größtenteils fchlechter geprägt wurde und deshalb einen geringeren 
Wert hatte. Eine Ordinanz des kaiſerlichen Oberſten Verdugo aus 
dem Jahre 1627 ordnet für fein Regiment folgende Soldverhält- 
niffe für jede einzelne Woche an: für den Oberft 500 Thaler, für 
den Dberftlieutenant 150, für den Nittmeifter 100, für den 
Lieutenant 40, für den Fähnrich 35, für den Wachtmeifter 12, 
für den Korporal 9, für den gemeinen Mann 4 Thaler. Im 
ähnlicher Weife regelte Verdugo die Zahlung für das Fußvolf, 
nur mit dem Unterjchiede, dag der Fußknecht wörhentlich etwas 
über 2 Thaler erhalten follte. Neben diefer Zahlung mußte 
den Soldaten noch Holz, Salz und Licht geliefert und eine 
Lagerftätte eingeräumt werden. Wurden fie auch verföftigt, fo 
wurde ihnen die Hälfte des Soldes abgezogen. 

Weit jchlimmer jtand es mit den Verfügungen für die 
Verpflegung des Heeres, welche von Waldftein direkt ausgingen. 
Wir wollen als Beiſpiel eine derartige Verordnung anführen, 
die zu Ende des Jahres 1627 für Schleswig-Holftein erlaſſen 
wurde, nach welcher der Oberſt wöchentlich 300 Gulden, der 
Oberftlieutenant 120, der Hauptinann 75, der Lieutenant 25, der 
Kaplan 10, der Feldwebel 5, ein gemeiner Soldat 2 Gulden und 
nebjtbem noch die Lagerftätte, Holz, Salz und Licht erhalten 
follten. Überdies follten für ein Pferd täglid) 12 Pfund Heu 
und wöchentlich 2 Gebünde Stroh geliefert werden. Im Falle 
den Betreffenden die Barzahlung zu jchwer fein follte, wurde 
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ihnen geftattet, diefelbe bei den Umteroffizieren und der gemeinen 
Mannschaft durch die Lieferung von Lebensmitteln zu erjegen. 
Nah dem NReluitiongmaßftab mußte dein gemeinen Manne 
täglih 3 Pfund Brod, 2 Pfund Fleifh und 3 Maß Bier, 
dem Korporal aber die doppelte Portion geliefert werden und 
jo in weiterer Steigerung den höheren Chargen. 

Den Gipfelpunft erreichte die Forderung, welche ein Faifer- 
licher, Rittmeifter im felben Jahre in der Grafichaft Schwarz- 
burg ſtellte; er verlangte für fid) 300 Gulden wöchentlich und 
für die übrige Mannſchaft für jede Kompagnie 540 Gulden und 
außerdem noch 300 Scheffel Hafer, 10 Fuder Heu, 10 Fuder 
Stroh, 6 Scheffel Korn, 4 Scheffel Weizen, 5 Scheffel Gerfte, 
ein Stück Nindvieh, 2 Maftfchweine, 2 Kälber, 4 Schöpfe, 15 
Gänfe, 20 Kapauner, einen halben Zentner Fiſch, ebenfoviel 
Butter und 200 Stüd Eier wöchentlich. 

Man ſieht aus diefen Verordnungen, daß die Zahlungen 
und Naturalleiftungen ſich ſchon in den erjten Kriegsjahren zu 
einer unerfchiwinglichen Höhe erhoben. 

Bei dem Ligiftiichen und ſchwediſchen Heere machte man 
weit geringere Verſprechungen und dasfelbe war auch in dem 
faijerlichen nach der Ermordung Waldfteins der Fall. Fragt 
man, wie es mit ber wirklichen Zahlung beichaffen war, fo lautet 
die Antwort, daß die ligiſtiſchen Fürften ihre Verſprechungen 
bis zur Beit der Landung Guftav Adolfs zwar nicht ganz, aber 
doch nach Möglichkeit einhielten, dasfelbe thaten auch einige der 
bedeutendjten proteftantifchen Fürſten Deutjchlande. Anders 
geftalteten fich die Verhältniſſe bei den faiferlichen und bei den 
Ihwediichen Truppen. Die faiferlichen Truppen wurden nur 
fo lange ordentlich bezahlt, als der verfprochene Sold nicht jene 
ſchwindelnde Höhe erreichte und als Spanien durch feine Sub- 
fidien die Hauptlaft des Krieges trug oder die in Böhmen ver- 
fügten Konfisfationen die nötigen Mittel Tieferten. Alles dies 
war jeit dem Jahre 1625, als Waldftein mit der Anwerbung 
deg Heeres betvant wurde, nicht mehr der Fall; won dieſem 
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5360, die Grafen von Schwarzburg-Rudolftadt 
ben; die Stadt Hall berechnete ihre Geldkontri— 
ie Sahre 1625—27 auf 430 274 Gulden und 
mber 1627 einer neuen Forderung von 177000 
gegenüber. Das Stift Magdeburg mußte binnen 
bis 1627) 687 000 Gulden erlegen; ähnliche mehr 
hohe, aber die Betreffenden ſtets gleich tief ſchädi— 
nungen ließen ſich noch nach Hunderten anführen. 
en erging es Böhmen, denn die einzelnen Städte 
ch nicht Sowohl durch die an ihren Bürgern geübten 
von, als durd) die in den Jahren 1621— 24 erhobenen 
en, welche 5. B. in der Heinen Stadt Hohenmauth 
von 200 000 Gulden überftiegen. 
fe des Krieges entwidelte ich die Organijation des 
‚ indem fich die Offizierschargen vermehrten, jo daß 
\ jo ziemlich der des 18. Jahrhunderts entjpricht. 
5 früher neben dem oberften Truppenführer nur noch 
lle, Seneralwachtmeifter und Oberfte gab, gab es jetzt 
vale der Kavallerie und Feldmarfchalffieutenants und 
orte ſich die Zahl der miederen Chargen. Den oberjten 
men die Generallientenants ein, durch welchen Titel 
general als Stellvertreter des regierenden Fürſten und 
on Anführers bezeichnet wurde, So führten alfo Tilly 
reter Marimilians im ligiſtiſchen Heere, Gallas und 
aim im Fatferlichen Heere, der Pfalzgraf Karl Guftav 
‚vedischen Heere den Titel von Generallieutenants. Die 
‚tung der Regimenter, die Chargen in der Kompagnie, die 
ng des Feldwebels erlangten ihre Eomplizierte Ausbildung 
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Sahre ar bis zum Jahre 1634 blieb der Kaifer feinen Truppen 
fajt den ganzen Sold ſchuldig. Daß diefelben trogdem unter 
den Fahnen blieben, ift dadurch) begreiflich, daß für ihre Natu— 
ralverpflegung teil durch Nequifitionen in Feindesland, teils 
durch Zufuhr von Lebensmitteln aus den faiferlichen Erbländern, 
der man fi in Wien nicht entichlug, geforgt wurde, daß ferner 
ein großer Teil der von Freund und Feind erhobenen Geld- 
fontributionen unter fie verteilt und endlich ihre Räubereien nicht 
bejtraft wurden. Die hohen Offiziere wurden nad) der Ermor- 
dung Waldfteins dadurch entichädigt, daß ber Kaiſer ihnen Die 
Güter dezfelben zum größten Teil überließ, Im der folgenden 
Zeit und namentlich nach dem Tode Ferdinands II wurde mehr 
Drdnung gehalten und man fand in Wien wenigſtens zum Teil die 
nötigen Mittel, um die nicht mehr fo zahlreichen und auch nicht mit 
jo glänzenden Verfprechungen angelodten Truppen zu ernähren 
und zu befolden. — Mit dem jchwedilchen Heere ging es ähnlich 
wie mit dem faiferlichen. So lange Guftav Adolf lebte, fand er 
in der Geldhilfe feiner Bundesgenoffen und in den erhobenen 
Kontributionen die Mittel, dasfelbe ordentlich zu bezahlen; nad) 
feinem Tode fehlte das nötige Geld oder es wurde Tiederlich 
vergendet und jo häuften ſich die Soldrückſtände von Bahr zu 
Jahr und wir jahen, wie die Auszahlung derfelben einen der wich: 
tigften Punkte bei den weſtfäliſchen Friedensverhandlungen bildete. 

Da ſonach von einer geordneten Zahlung der Heere nie die 
Nede war, jondern diefelben zumeist davon lebten, was fie in der 
Gegend, in der fie ftationiert waren, durch Kontributionen heraus- 
preßten, fo war ber längere Aufenthalt eines Regiments für 
Stadt und Land gleichbedeutend mit völligem Auin. Einige 
Klagen, die im Jahre 1627 gegen das kaiſerliche Heer erhoben 
wurden als die Beichädigten noch jo naiv waren auf einen 
Schadenerjat zu hoffen, geben genau die Kontribittionen an, die 
in Geld und Geldeswerth erhoben wurden und lafjen ung fo 
die Höhe des Jammers ermeifen. Die Grafen von Schivarz- 
burg-Sondershaufen berechneten in dem genannten Jahre ihre 
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Zeiftungen auf 605 360, die Grafer von Schwarzburg-Rudolſtadt 
auf 666 638 Gulden; Die Stadt Hall berechnete ihre Geldfontri- 
butionen für die Jahre 1625—27 auf 430 274 Gulden und 
ſtand im September 1627 einer neuen Forderung von 177 000 
Bulden ratlo8 gegenüber. Das Stift Magdeburg mußte binnen 
zwei Jahren (bis 1627) 687 000 Gulden erlegen; ähnliche mehr 
oder minder hohe, aber die Betreffenden ſtets gleich tief fchädi- 
gende Forderungen ließen fich noch nad) Hunderten anführen. 
Am Schlimmften erging es Böhmen, denn die einzelnen Städte 
verbfuteten ich nicht ſowohl durch die an ihren Bürgern gelibten 
Konfiskationen, als durch die in den Jahren 1621— 24 erhobenen 
Kontributionen, welche 3. B. in der Heinen Stadt Hohenmauth 
die Summe von 200000 Gulden überitiegen. 

Im Laufe des Krieges entwidelte fich die Organifation des 
Heerweſens, indem ſich die Offizierschargen vermehrten, fo daß 
ihre Anzahl jo ziemlich der des 18. Jahrhunderts entjpricht. 
Während c3 früher neben dem obersten Truppenführer nur noch 
Feldmarſchälle, Generalmachtmeifter und Oberfte gab, gab es jegt 
auch Generale der Kavallerie und Feldmarjchalllieutenants und 
ebenſo mehrte fich Die Zahl der niederen Chargen. Den oberften 
Rang nahmen die Generallieutenants ein, durch welchen Titel 
der Obergeneral als Stellvertreter des regierenden Fürften und 
eigentlichen Anführers bezeichnet wurde. So führten aljo Tilly 
als Vertreter Mazimiliang im ligiſtiſchen Heere, Gallas und 
Piccolomini im Faiferlichen Heere, der "Pfalzgraf Karl Guftav 
im ſchwediſchen Heere den Titel von Generallieutenants. Die 
Einrichtung der Negimenter, die Chargen in der Kompagnie, Die 
Stellung des Teldwebels erlangten ihre komplizierte Ausbildung 
und bereiteten in dem Heerweſen jene innige Verbindung und 
jenes Sneinandergreifen der Waffen vor, das den früheren Hee— 
resaufgeboten abgeht. 

Sn der Aufitellung und Verwendung der Truppen traten 
im Laufe des Krieges die maßgebendften Veränderungen ein. Zu 
Beginn desjelben war das Fußvolk in tiefen Vierecken aufgeftellt, 
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von Denen jede ınehrere Fähnlein zählte, oft jogar ein ganzes 
Regiment umfaßte und auch die Reiterei war in ähnlicher Weije 
geordnet. Die Folge davon war eine große Unbeweglichteit der 
Truppen während des Kampfes, da von einem entjchloffenen 
ſtürmiſchen Angriffe nicht die Rede fein konnte und daher iſt 
auch die Langſamkeit der Bewegungen beim Beginn des Krieges, 
der von beiden Seiten nur in defenfiver Weiſe aufgefaßt wurde, 
erklärlich. Guſtav Adolf brachte in die ſchwerbewegliche Kriegs— 
majchine neue® Leben, indem er die Infanterie nur jede Mann 
tief aufitellte, die großen Abteilungen in Heine Truppentörper 
zerlegte, in ähnlicher Weiſe auch mit der Kavallerie vorging und 
feine Truppen auf den rafchen Angriff und nicht auf die bloße 
Verteidigung einübte. Die Bedeutung der Feuerwaffen würdigte 
er im entfprechenden Grade, vermehrte Die Zahl der Schügen 
bei feinen Truppen und verbefjerte die Gejchüße, indem er fie 
fürzer und leichter anfertigen ließ und dadurch ihre Beweglichkeit 
und Verwendbarkeit erhöhte. 

Bon einer gleichmäßigen Uniform war zur Zeit des dreikig- 
jährigen Krieges feine Nebe, weder in Farbe noch im Schnitt 
der Kleidung war eine Übereinstimmung erfichtlich und konnte es 
nicht fein, da ja von Seite der betreffenden Regierungen, mit 
alleiniger Ausnahme der Franzofen und Holländer, nie für die 
Heeresbedürfniffe vorgeforgt wirrde. Die meisten Truppen glichen 
während der längſten Zeit einer Schar von Bettlern oder von 
hungernden Wegelagerern, die nur durch ihre Waffen ihre Be— 
Ihäftigung andeuteten; zeitweile waren fie jedoch mit pradht- 
vollen Stoffen oder mit Gold und Silber geſchmückt, befonders 
wenn ihnen eben ein veicher Beutezug gelungen war. Da dag 
Bedürfnis eines Unterfcheidungszeichens während einer Schlacht ſich 
gebieterijch geltend machte, jo ſchmückte fich jeder Soldat mit einem 
jolchen, ehe er in den Kampf zog, etwa mit einer weißen oder 
roten Binde am Arm, Hut oder Helm, mit grünen Zweigen oder 
andern Abzeichen. Da man diefe Unterfcheidungszeichen leicht 
ab- oder anlegen fonnte, jo gelang es mitunter hervorragenden Ge- 
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fangenen, ſich dadurch zu befreien, daß fie ihr Abzeichen unbe— 
merft mit demjenigen eines gefallenen Gegners verwechjelten und 
jo ducchichlüpften. Im Kampfe fcharten ſich die Truppen um 
ihre Fahne, jedes Fähnlein Fußvolk hatte eine folche, an einer 
furzen Stange war ein ſchwerer, mit allegorifchen Bildern und 
fateinifchen Sprüchen geſchmückter Seidenftoff angebracht. Kleiner 
waren die Meiterfahnen, Gornet genannt. Der Fähnrich oder 
Fahnenträger wurde ſtets aus den trefflichiten Leuten ausge— 
wählt und bei der Übergabe derjelben von dem Oberften ermahnt, 
fie wie eine Braut und leibliche Tochter anzufehen, fie aus der 
rechten in die linke Hand zu nehmen, wenn ihm bie erjtere ab- 
geichoffen würde und follte ihm auch die andere abgejchoffen 
werden, jo follte er fie mit dem Munde halten und wenn feine Ret- 
tung winfe, fich in dieſelbe einwickeln und als ehrlicher Mann ſterben. 

Der größte Unterjchied zwijchen den Heeren des 30jährigen 
Krieges und denen der fpäteren Zeit beitand darin, daß Die 
Soldaten mit Weib und Kind ins Feld zogen. Schon im Be 
ginn des Krieges kam die Zahl der dem Regiment folgenden 
Weiber der der Soldaten nahezu gleih. Won einem im Jahre 
1620 neugeworbenen Regiment wird berichtet, daß, ala es 3000 
Mann ſtark vom Mufterplage abzog, demfelben 2000 Weiber 
folgten. Der Oberft wollte diefelben nicht dulden und befahl 
bei der Überfegung eines Stromes den Schiffern, die nachfol- 
genden Weiber nicht zu überführen. Allein da erhob fich dies- 
und jenjeitS des Fluffes ein furchtbares Wehklagen: die Weiber 
Ichrieen nach ihren Männern und dieje verlangten nach ihren 
Frauen, weil fie ihre Hemden, Schuhe und fonftigen Sachen mit 
ſich trugen und fo mußte zulegt der Oberft feine Abficht aufgeben. 
Später vermehrte fich der Troß durch die Zahl der ſich mehrenden 
Kinder ins unglaubliche, jo daß man in den legten zehn Kriegs— 
jahren den Troß auf das bdreis und vierfache der fümpfenden 
Truppenzahl veranichlagen muß, wie fich dies aus einem im ber 
Geſchichte des Krieges angegebenen Beifpiele ergiebt. Die Sol- 
datenfrauen waschen, fochten und verrichteten überhaupt ihrem 
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Manne alle Dienfte, fchleppten auf dem Marſche ihre Kinder und 
alle Gerätjchaften mit, Die nicht auf dem Wagen fortgebracht 
werden fonnten und beteiligten ſich, jo oft fich die Gelegenheit 
bot, an der Plünderung der ummwohnenden Bauern und Bürger. 
In dieſer Beziehung verübten fie die frechiten Gewalttaten, feine 
Truhe, feine Kifte war vor ihnen ficher und wenn fie von einen 
Duartier ins andere zogen, mußten die Geplünderten ihre Pferde 
hergeben, um bie ihnen geraubten Gegenjtände weiter zu fahren. Alle 
Sclauheit der Bauern und Bürger reichte nicht Hin, um ihre 
Erfparniffe vor der Spürnafe der Soldaten zu ſchützen; was 
nicht an unzugänglichen oder völlig verborgenen Orten aufbe- 
wahrt wurde, geriet in ihre Hände, fo daß die Beraubten oft 
meinten, nur Zauberei könne das Verſteck verraten haben. 
Die Graufamfeiten, welche die Räuber an ihren Opfern verübten, 
waren jo haarjträubend, daß die alten Chroniften jelbft von den 
Hunnen, Avaren und Mongolen nicht3 ärgeres berichten. Sie 
jchraubten die Steine von ihren Piftolen ab und zwängten die 
Daumen ber Inglüdlichen an ihre Stelle, fie zerſchnitten ihnen 
die Fußfohlen und ftreuten Salz in die offenen Wunden, das 
fie dann von Ziegen ableden Liegen, fie zogen ein Noßhaar durd) 
die Zunge und bewegten es langjam auf und ab, fie banden ein 
mit Knoten verjehenes Seil um die Stirn und drehten e& mit 
einer Kurbel immer feiter zu. War cin Badofen vorhanden, fo 
drängten fie ihre Opfer Hinein umd zündeten ein Feuer vor 
demjelben an und zwangen die Gequälten durch dasſelbe zu 
friechen. Oft bohrten fie ihnen auch Löcher in die Knieſcheibe 
und gofjen ihnen ekelhafte Flüffigkeiten in den Hals. Neben 
den taufendfachen Qualen mußten die Frauen und Mädchen 
noch) die ärgjte Schmach ertragen; vor der Gewalt der viehijchen 
Soldatenluft war damals fein Weib ſicher und nur die Flucht 
oder die Verteidigung der Angehörigen rettete fie in einzelnen 
Füllen. Wenn die Räuber auf diefe Weile ihre Opfer durch 
die Folter zur Preisgebung der verftedten Habe genötigt hatten, 
wenn ihre Raubgier befriedigt und ihre entmenjchte Luft gebüßt 
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tar, fo zeigten fie ſich vollends als Vandalen, indem fie da3- 
jenige vernichteten, was fie nicht mitſchleppen Eonnten. 

Als der Krieg auch bei den Bauern einige militärischen Kenntniſſe 
verbreitet hatte, fuchten fie bei der Nachricht von der Annäherung 
der Feinde ihre Habe in Orte zu flüchten, deren Verteidigungs— 
fähigkeit durch die Kunſt erhöht oder deren Zugang verborgen 
gehalten wurde. So flüchteten ich die Ajpacher bei der An— 
nüherung ber Feinde in einen Ader von größerem Umfang, der 
mit Buchen umwachſen und außerdem durch hohes Dorngebüfch 
gedeckt war, durch das man in das Innere nur auf dem Bauche 
friechend gelangen Eonnte. Zwiſchen den Bauern und Soldaten 
entwickelte fi im Laufe des Krieges eine grimmige Feindichaft, 
die bei jeber Gelegenheit zu Mord und Todjchlag führte. Man 
kann fragen, woher der Bauer den Mut nahm, zu dem fo oft 
ausgeraubten Herde ftet# wieder zurüdzufehren und über bie 
Gewalt, die an ihm, feinem Weibe und feinen Kindern verübt wurde, 
nicht in Verzweiflung zu geraten und nicht Tieber dem Räuberhand: 
werfe obzuliegen. Abgefehen davon, daß die Fürſten, jo weit fie es 
vermochten, die Bauern bei der Scholle zu erhalten juchten, bewirkte 
auch die Liebe zur Heimat bei diefen das Wunder, daß fie, ftatt 
zu verzweifeln, Tieber big an Die Zähne bewaffnet den Adler bebauten 
und gegen ben heranfprengenden Räuber um die Zugtiere kämpften. 

Noch Ärger als die Bauern wurde ein Teil der Städte 
zugrunde gerichtet und zwar, noch ehe die Kontributionen an 
ihrem Wohlitand nagten, durch die Geldverfchlechterung, Die fich 
im 30jährigen Kriege entwidelte. Nachdem unter der Herrichaft 
des Winterfönigs Münzen im leichterem Gewicht geprägt worden 
iwaren, wurde das gegebene Beifpiel, wie wir erzählt haben, in 
noch weit ärgerem Maße vom Kaifer und jenem Konfortium 
befolgt, dem er die Münzprägung übertragen hatte und wiewohl 
man jpäter dieſe fo maßlos verjchlechterte Münze einzog, jo 
fonnte man doch nie mehr zu geordneten Geldverhältniffen zurüd- 
fehren. Die deutfchen Fürften griffen zu ähnlichen Hilfsmitteln 
und diejes unglüdliche Gebaren unterhöhlte den allgemeinen 
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laſſung Ehrenbreitfteins, fo lange Frankenthal von den Spaniern 
bejeßt jei, ließen die Franzojen ab. In diefer Weife einigte man 
fi) über diefe und manche anderen ftrittigen Punkte und das 
Reich wurde endlich im Laufe der folgenden Monate von jenen 
Blutfaugern geräumt. Piccolomini feierte den Abſchluß der 
Verhandlungen abermals dur ein Gaftmahl und buch ein 
prachtvolles Feuerwerk. Der Streit wegen Frankenthal wurde 
im folgenden Jahre dahin gejchlichtet, daß man von beutjcher 
Seite Spanien den Befit der freien Reichsſtadt Befangon antrug, 
welches Anerbieten angenommen und darauf die Stadt mit ber 
Freigrafihaft Burgund vereint wurde. Frankenthal aber, das 
von der ſpaniſchen Garnifon geräumt wurde, kehrte in den Beſitz des 
Kurfürſten von der Pfalz zurück. 

Endlich waren alſo alle Schwierigkeiten, die fich der Durch- 
führung des Friedenswerkes entgegenitellten, überwunden und 
Bauern und Bürger konnten mit Sicherheit ihren Beichäftigungen 
nachgehen und durften gehobenen Gemüts Gott für diefe Wohl- 
that preifen. Nicht jo freudig vernahmen aber die jchwedischen 
Garnifonen die Hunde, dat ihre Auflöfung bevorſtehe und daß 
fie in mühjamer Arbeit fortan ihr Leben friften follten. Shre 
Frauen und Kinder, die mit ihmen herumgezogen waren und fich 
an das Lotterleben gewöhnt Hatten, erjchrafen vor der troftlofen 
Zukunft und fluchten den Urhebern ihrer bevorftehenden Leiden. 
Man darf fich deshalb nicht wundern, wenn fich aus ben abge: 
dankten Kriegerjcharen zahlreich Banden bildeten, die dag Räuber: 
handwerk, das fie bis dahin unter gefeglichen Schuß geübt hatten, 
auf eigene Fauft fortjegen wollten und fo geftaltete fich der 
Verkehr auf den Straßen neuerdings unficher. Dieſem Übeljtand 
half jedoch eine ſummariſche und rückſichtsloſe Juftiz ab, der im 
Laufe der Zeit einige taufend ehemalige Krieger und Glaubens- 
helden zum Opfer fielen. 
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Siebentes Kapitel. 


Die Heeresverhältniffe im Laufe des 30jährigen 
Krieges. 


Anwerbung des Heeres. Vereidigung auf die Artikelbriefe. Unterabteilun— 
gen der Regimenter. Die frühere und ſpätere Beſoldung. Die Naturalver- 
pflegung. Entwicklung der Chargen. Aufſtellung der Truppen im Kampfe. 
Uniformierung. Die Fahne. Der Troß. Plünderung der Bauern und Bürger. 
Die allfeitige Bedrückung. Wie vertvenden Offiziere und Soldaten ihren Raub? 
Die Verwüſtungen des Krieges. Die dabei verübten Grauſamkeiten. 


Die Heere, die während des breikigjährigen Krieges ver- 
wendet wurden, bejtanden durchwegs aus getvorbener Mannjchaft. 
Mit der Anwerbung betrauten die verjchiedenen Fürften einige 
bewährte Kriegsleute, denen fie Oberften-, Hauptmanng- und Ritt- 
meifterpatente erteilten; bieje Offiziere ſetzten fich unter einander 
in Verbindung und warben in einem ihnen hierfür zugewie— 
jenen Kreiſe Diejenigen Perfonen für den Kriegsdienft, die ſich 
ihnen zur Verfügung ftellten. Jeder Rekrut erhielt ein Lauf: 
oder Werbegeld, das ihm anfangs von dem Sold abgerechnet, 
fpäter aber ohne Einrechnung verabfolgt wurde Wenn man 
zur Amverbung oder Ergänzung eined Regiments an einem 
Orte einen Mufterplag aufichlug, jo wurden zu gleicher Zeit 
Vorbereitungen für den Empfang der Nefruten getroffen, man 
jorgte für den nötigen Proviant, damit die Geworbenen die 
gehörige Verpflegung fänden und ſchaffte namentlich Bier und 
Wein in großen Quantitäten herbei. Später hörte dieſe Für: 
jorge auf und die Geworbenen waren zunächſt auf das gewiejen, 
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was ihnen die betreffenden Orte, zumeift die Reichs- und andere 
großen Städte, bieten fonnten. An dem Tage, an welchem die 
Mannjchaft übernommen und an dem ihr die nötigen Waffen: 
ftüde, ſoweit fie fie micht jelbjt mitbringen mußte, übergeben 
wurden, wurden ihr Die Artifelbriefe vorgelefen und fie auf 
dieſelben vereibet. 

Die Artifelbriefe enthielten die Vorſchriften und Berhal- 
tungsmaßregeln für Die Soldaten. Es wurde ihnen anbefohlen 
einen ehrbaren Lebenswandel zu führen, dem Gottesdienſt bei- 
zuwohnen, fi) vor Wöllerei zu bewahren und dem gemeinen 
Mann nicht zu berauben oder zu vergewaltigen. Die Strafen, 
welche über die meuternden oder feigen oder jonft eines Ver— 
brechens jehuldigen Soldaten verhängt wurden, waren ftreng: fie 
wurden in Eifen gelegt, zum Gaſſenlaufen, zum Berluft eines 
Hliedes, zum Tode durch den Strang oder durch Erſchießen 
verurteilt; für Meuterei und Feigheit trat bei großen Truppen— 
abteilungen die Strafe der Dezimierung ein. Zu Anfang des 
Krieges ſaßen die Gemeinen dur erwählte Schöffen über den 
Angeklagten jelbft zu Gericht, bald traten aber eigene Kriegs— 
gerichte unter dem Vorſitz eines Generalauditors an ihre Stelle. 
Das Urteil wurde von dem Profoßen und feinen Gehilfen vollzogen. 

Die Unterabteilungen eines Reiterregiment® waren die Kom— 
pagnien, 10 auf ein Regiment, jede gewöhnlich zu 100 Mann 
gerechnet. Die Unterabteilungen eine Regiment? Fußknechte 
waren die Fähnlein, 10 auf ein Regiment und gewöhnlich 300 
Mann zählend. Das Fußvolk beftand aus Musfetieren, welche 
ein schweres Schießgewehr Handhabten und aus Pilenieren, die 
eine 18 Fuß lange Pile trugen. Pikeniere und Muslketiere 
waren in bemjelben Fähnlein vereint, doch gab es auch Fähnlein, 
welche bloß mit Feuerwaffen verjehen waren. Man legte an— 
fangs den Pikenieren eine größere Bedeutung bei und bejoldete 
fie deshalb Höher, im Laufe des Krieges zeigte fich jedoch die 
Unbehilflichkeit ihrer Bewaffnung immer mehr und rief den 
Spott der Satyrifer hervor. Trotzdem wurden fie beibehalten 
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und kamen erſt am Schluß des 17. Jahrhunderts, im öfterreichtichen 
Heere fogar erjt im Beginn des 18. Jahrhunderts ab. Die 
Reiter waren mit dem Säbel, der Lanze, einer kürzeren Pike und mit 
Piſtolen bewaffnet. Man unterfchied im Laufe des Krieges 
zwilchen Küraſſieren, Urkebufieren und Dragonern, Ichtere waren 
eigentlich berittene Pikeniere oder Musfetiere, die ebenfo zu Fuß 
wie zu Pferd fochten. Neben diefen behaupteten im öfterreichi- 
Ichen Heere die polnifchen, Froatifchen und ungarischen Reiter 
eine eigentümliche Stellung. 

Neben dem Fußvolf und der Neiterei entiwidelte fich ſeit 
dem Beginne des dreikigjährigen Krieges die Artillerie zu einer 
von Jahr zu Jahr jteigenden Bedeutung. Während die böhmijche 
Armee in der Schlacht auf dem weißen Berg mehr als 20 000 Mann 
zählte, aber nurüber 10 Gejchüge verfügte, ändertefich das Verhältnis 
in der Folgezeit bedeutend zu Gunften ber Artillerie, jo daß dieſe 
in allen jpäteren Schlachten eine maßgebende Stellung einnahm. 

Der Unterhalt einer Armee foftete während des dreißigjäh- 
rigen Krieges verhältnismäßig weit mehr als heutzutage und 
änderte fich bedeutend nad) dem Verhältnis der Kriegführenden ; 
jo zahlte z.B. ein Fürft, deffen Auftorität anerfannt umd deſſen 
Finanzen geordnet waren, bedeutend weniger als einer, deſſen 
Yage minder glüdlic war. Der Sold, den Marimilian von 
Baiern oder der Kurfürit von Sachien zu Beginm des Krieges 
ihren Truppen zahlten, kann al3 der Normalfold angefehen werben. 
Der Kurfürft von Sachjen ftellte die Fähnlein aus 120 Pike— 
nieren oder fogenannten Doppeljöldnern und 180 Mußfetieren 
zufammen; von den Doppeljöldnern befamen vier einen Sold 
von 20 Gulden, vier 18, vier 16, vier 14, fechzehn 12, vierzig 
10 und achtundvierzig 9 Gulden. Von den Musketiere erhiel- 
ten bierzig 10 Gulden, fünfundfechzig 9 und fünfundfiebzig 
8 Gulden. Die Bejoldung der Chargen war weit höher und 
namentlich bei den Offizieren ſehr bebeutend; jo befam der Ritt: 
meifter monatlich 174 Gulden, der Lieutenant 80 Gulden, der 
Fähnric) 60 Gulden. Wenn man die fächfifche Berechnung zur 
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Grundlage nimmt, jo fojtete ein Neiterregiment mit den ſonſtigen 
Nebenanslagen jährlich ungefähr 260000, ein Regiment Fuß— 
volf ungefähr 450000 Gulden, die Auslagen für 12 Geichüte 
wurden für den gleichen Zeitraum mit 60 000 Gulden berechnet. 
Die Befoldung ber oberjten Truppenführer war viel höher als 
die der niederen Offiziere, fie bewegte fich in den Jahren 1618 
bis 1620 zwiſchen 2000—10000 Gulden monatlich und blieb 
auch in der Folgezeit auf gleicher Höhe. 

Im Laufe des Krieges erhöhte fich der Sold der Soldaten 
bedeutend, was zum Teil darin feinen Grund hatte, daß das Geld 
größtenteils fchlechter geprägt wurde und deshalb einen geringeren 
Wert hatte. Cine Ordinanz des faiferlichen Oberften Verdugo aus 
den Jahre 1627 ordnet für fein Negiment folgende Soldverhält- 
niffe für jede einzelne Woche an: für den Oberjt 500 Thaler, für 
den Oberftlieutenant 150, für den WRittmeifter 100, für ben 
Lientenant 40, für den Fähnrich 35, für den Wachtmeijter 12, 
für den Korporal 9, für dem gemeinen Mann 4 Thaler. In 
ähnlicher Weile regelte Verdugo die Zahlung für das Fußvolk, 
nur mit dem Unterfchiede, daß der Fußknecht wörhentlic) etwas 
über 2 Thaler erhalten jolltee Neben diefer Zahlung mußte 
den Soldaten noch Holz, Salz und Licht geliefert und eine 
Lagerjtätte eingeräumt werden. Wurden fie auch verköftigt, fo 
wurde ihnen die Hälfte des Soldes abgezogen. 

Weit fchlimmer jtand es mit den Verfügungen für Die 
Verpflegung des Heeres, welche von Waldftein direkt ausgingen. 
Wir wollen als Beijpiel eine derartige Verordnung anführen, 
die zu Ende des Jahres 1627 für Schleswig:Holftein erlaffen 
wurde, nach welcher der Oberſt wöchentlich 300 Gulden, der 
Oberftlieutenant 120, der Hauptmann 75, der Lieutenant 25, ber 
Kaplan 10, der Feldwebel 8, ein gemeiner Soldat 2 Gulden und 
nebjtdem noch die Lagerftätte, Holz, Salz und Licht erhalten 
jollten. Überdies jollten für ein Pferd täglih 12 Pfund Heu 
und wöchentlich 2 Gebinde Stroh geliefert werden. Im Falle 
den Betreffenden die Barzahlung zu jchwer fein follte, wurde 
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ihnen geftattet, diefelbe bei den Unteroffizieren und der gemeinen 
Mannſchaft durch die Lieferung von Lebensmitteln zu erjegen. 
Nah dem Neluitiongmaßftab mußte dem gemeinen Manne 
täglich 3 Pfund Brod, 2 Pfund Fleiſch und 3 Maß Bier, 
dem Korporal aber die doppelte Portion geliefert werden und 
jo in weiterer Steigerung den höheren Chargen 

Den Gipfelpunft erreichte die Forderung, welche ein kaiſer— 
licher. Rittmeifter im felben Jahre in der Graffchaft Schwarz- 
burg ſtellte; er verlangte für fi 300 Gulden wöchentlich und 
für die übrige Mannſchaft für jede Kompagnie 540 Gulden und 
außerdem noch 300 Scheffel Hafer, 10 Fuder Heu, 10 Fuder 
Stroh, 6 Scheffel Korn, 4 Scheffel Weizen, 5 Scheffel Gerjte, 
ein Stüd Rindvieh, 2 Maſtſchweine, 2 Kälber, 4 Schöpfe, 15 
Gänfe, 20 Kapauner, einen halben Zentner Fiſch, ebenfoviel 
Butter und 200 Stüd Eier wöchentlid). 

Mean fieht aus dieſen Verordnungen, daß die Zahlungen 
und Naturalleiftungen ſich ſchon in dem erjten Kriegsjahren zu 
einer unerfchwinglichen Höhe erhoben. 

Bei dem ligiftifchen und ſchwediſchen Heere machte man 
weit geringere Verſprechungen und dasſelbe war aud) in dem 
faiferlichen nad) der Ermordung Waldjteing der Fall. Fragt 
man, wie es mit der wirklichen Zahlung befchaffen war, jo lautet 
die Antwort, daß die Tigiftifchen Fürften ihre Verſprechungen 
bis zur Zeit der Landung Guftav Adolf zwar nicht ganz, aber 
doc) nach Möglichkeit cinhielten, dasſelbe thaten auch einige der 
bedeutendften protejtantifchen Fürſten Deutjchlandg. Anders 
geitalteten fich die VBerhältniffe bei den kaiſerlichen und bei den 
Ihwediichen Truppen. Die faiferlichen Truppen wurden nur 
jo lange ordentlich bezahlt, al3 der verſprochene Sold nicht jene 
ſchwindelnde Höhe erreichte und als Spanien durch feine Sub- 
fidien die Hauptlaft des Krieges trug oder die in Böhmen ver- 
fügten Konfisfationen die nötigen Mittel lieferten. Alles dies 
war jeit dem Jahre 1625, als Walditein mit der Anmwerbung 
des Heeres betraut wurde, nicht mehr der Fall; von dieſem 
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Sahre an 518 zum Jahre 1634 blieb der Kaiſer feinen Truppen 
faft den ganzen Sold jchulbig Daß dieſelben trogdem unter 
den Fahnen blieben, ift dadurch begreiflich, daß für ihre Natu- 
talverpflegung teils durch Requiſitionen in Feindesland, teils 
durch Zufuhr von Lebensmitteln aus den Eaiferlichen Erbländern, 
der man fich in Wien nicht entichlug, geforgt wurde, daß ferner 
ein großer Teil der von Freund und Feind erhobenen Geld- 
fontributionen unter fie verteilt und endlich ihre Räubereien nicht 
beftraft wurden. Die hohen Offiziere wurden nach der Ermor- 
dung Waldfteins dadurch entichädigt, daß der Kaifer ihnen die 
Güter desfelben zum größten Teil überließ. In der folgenden 
Zeit und namentlich nach dem Tode Ferdinands II wurde mehr 
Ordnung gehalten und man fand in Wien wenigftens zum Teil die 
nötigen Mittel, um die nicht mehr fo zahlreichen und auch nicht mit 
jo glänzenden Verſprechungen angelodten Truppen zu ernähren 
und zu bejolden. — Mit dem ſchwediſchen Heere ging es ähnlich 
wie mit dem faiferlichen. So lange Guſtav Wdolf lebte, fand er 
in der Geldhilfe feiner Bundesgenoffen und im den erhobenen 
Kontributionen die Mittel, dasjelbe ordentlich zu bezahlen; nad) 
jeinem Tode fehlte das mötige Geld oder es wurde liederlic) 
vergeudet und fo häuften fich die Soldrüdftände von Jahr zu 
Jahr und wir jahen, wie die Auszahlung derfelben einen der wich ' 
tigſten Bunte bei den wejtfäliichen Friedensverhandlungen bildete. 

Da ſonach von einer geordneten Zahlung der Heere nie die 
Nede war, ſondern diefelben zumeift davon lebten, was fie in der 
Gegend, in der fie ftationiert waren, durch Kontributionen heraus- 
preßten, jo war der längere Aufenthalt eines Regiments für 
Stadt und Land gleichbedeutend mit völligem Nuin. Einige 
Klagen, die im Jahre 1627 gegen das Taiferliche Heer erhoben 
wurden als die Beichädigten nod fo naiv waren auf einen 
Schadenerjab zu hoffen, geben genau die Kontributionen an, die 
in Geld und Geldeswerth erhoben wurden und lafjen ung jo 
die Höhe des Jammers ermeffen. Die Grafen von Schwarz: 
burg-Sonderöhaufen berechneten in dem genannten Jahre ihre 
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Zeiftungen auf 605 360, die Grafer von Schwarzburg-Rudolftadt 
auf 666 638 Gulden; die Stadt Hall berechnete ihre Geldkontri— 
butionen für die Jahre 1625—27 auf 430 274 Gulden und 
ftand im September 1627 einer neuen Forderung von 177000 
Gulden ratlos gegenüber, Das Stift Magdeburg mußte binnen 
zwei Jahren (bis 1627) 687 000 Gulden erlegen; ähnliche mehr 
oder minder hohe, aber die Betreffenden jtet3 gleich tief ſchädi— 
gende Forderungen ließen fich noch nach Hunderten anführen. 
Am jchlimmften erging es Böhmen, denn die einzelnen Städte 
verbiuteten fich nicht jowohl durch die an ihren Bürgern gelibten 
Konfisfationen, als durch diein den Jahren 1621— 24 erhobenen 
Kontributionen, welche 5. B. in der Heinen Stadt Hohenmauth 
die Summe von 200 000 Gulden überftiegen. 

Im Laufe des Krieges entwidelte fich die Drgantjation des 
Heerweſens, indem ſich die Offizierschargen vermehrten, jo daß 
ihre Anzahl fo ziemlich der des 18. Jahrhunderts entipricht. 
Während «3 früher neben dem oberjten Truppenführer nur noch 
Feldmarjchälle, Generafwachtmeifter und Oberfte gab, gab es jet 
auch Generale der Kavallerie und Feldmarfchalllieutenants und 
ebenſo mehrte fich die Zahl der niederen Chargen. Den oberjten 
Nang nahmen die Generallicutenants ein, durch welchen Titel 
der DObergeneral als Stellvertreter des regierenden Fürften und 
eigentlichen Anführers bezeichnet wurde So führten aljo Tilly 
al3 Vertreter Marimiliand im ligiftischen Heere, Gallas und 
Piccolomini im faiferlichen Heere, der "Pfalzgraf Karl Guftav 
im ſchwediſchen Heere den Titel von Generallieutenants. Die 
Einrichtung der Regimenter, die Chargen in der Kompagnie, die 
Stellung des Feldwebels erlangten ihre fomplizierte Ausbildung 
und bereiteten in dem Heerweſen jene innige Verbindung und 
jenes Sjneinandergreifen der Waffen vor, das den früheren Hee— 
resaufgeboten abgeht. 

In der NAufftellung und Verwendung der Truppen traten 
int Zaufe des Kriege die maßgebendften Veränderungen ein. Zu 
Beginn desſelben war das Fußvolf in tiefen Vierecken aufgeftellt, 
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von denen jedes mehrere Fähnlein zählte, oft ſogar ein ganzes 
Regiment umfaßte und auch die Reiterei war in ähnlicher Weiſe 
geordnet. Die Folge davon war eine große Unbeweglichfeit der 
Truppen während des Kampfes, da von einem entjchlofjenen 
ftürmifchen Angriffe nicht die Rede fein fonnte und daher iſt 
auch die Langſamkeit der Bewegungen beim Beginn des Krieges, 
ber von beiden Seiten nur in defenfiver Weiſe aufgefaßt wurde, 
erklärlich. Guſtav Adolf brachte in die ſchwerbewegliche Kriegs⸗ 
majchine neues Leben, indem er die Infanterie nur ſechs Mann 
tief aufjtellte, die großen Abteilungen in Heine Truppentörper 
zerlegte, in ähnlicher Weife auch mit der Kavallerie vorging und 
feine Truppen auf den rafchen Angriff und nicht auf die bloße 
Verteidigung einübte. Die Bedeutung der Feuerwaffen wirdigte 
er im entiprechenden Grade, vermehrte die Zahl der Schüßen 
bei feinen Truppen und verbefjerte die Geſchütze, indem er fie 
fürzer und leichter anfertigen ließ und dadurch) ihre Beweglichkeit 
und Verwendbarkeit erhöhte. 

Bon einer gleichmäßigen Uniform war zur Beit des dreißig- 
jährigen Krieges feine Rede, weder in Farbe noch) im Schnitt 
der Kleidung war eine Übereinftimmung erſichtlich und konnte es 
nicht jein, da ja von Seite der betreffenden Regierungen, mit 
alleiniger Ausnahme der Franzoſen und Holländer, nie fiir die 
Heeresbedürfniffe vorgeforgt wurde. Die meisten Truppen glichen 
während der längften Zeit einer Schar von Bettlern oder von 
hungernden Wegelagereru, die nur Durch ihre Waffen ihre Be— 
ſchäftigung amdeuteten; zeitweiſe waren fie jedoch ınit pracht: 
vollen Stoffen oder mit Gold und Silber geſchmückt, befonders 
wenn ihnen cben ein reicher Bentezug gelungen war. Da das 
Bedürfnis eines Unterjcheidungszeicheng während einer Schlacht ſich 
gebieterifch geltend machte, jo ſchmückte fich jeder Soldat mit einem 
jolchen, ehe er in den Slampf zog, etwa mit einer weißen oder 
toten Binde am Arm, Hut oder Helm, mit grünen Zweigen oder 
andern Abzeichen Da man dieſe Umterjeheidungszeichen leicht 
ab: oder anlegen konnte, jo gelang es mitunter hervorragenden Ge— 
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fangenen, fich dadurch zu befreien, daß fie ihr Abzeichen unbe— 
merft mit demjenigen eines gefallenen Gegners verwechſelten und 
jo durchſchlüpften. Im Kampfe fcharten fich die Truppen um 
ihre Fahne, jedes Fähnlein Fußvolk Hatte eine folche, an einer 
furzen Stange war ein ſchwerer, mit allegorischen Bildern und 
fateinijchen Sprüchen geſchmückter Seidenftoff angebracht. Seiner 
waren die Reiterfahnen, Cornet genannt. Der Fähnrich oder 
Fahnenträger wurde ftet3 aus den trefflichiten Qeuten ausge— 
wählt und bei der Übergabe derjelben von dem Oberften ermahnt, 
fie wie eine Braut und leibliche Tochter anzufehen, fie aus ber 
rechten in die Iinfe Hand zu nehmen, wenn ihm die erftere ab- 
geichoffen würde und follte ihm auch bie andere abgejchoifen 
werden, jo jollte er fie mit dem Munde halten und wenn feine Ret- 
tung winfe, ſich in dieſelbe einwideln und als ehrlicher Mann fterben. 

Der größte Unterfchieb zwifchen den Heeren des 30jährigen 
Kriege und denen der jpäteren Zeit beitand darin, daß Die 
Soldaten mit Weib und Kind ins Feld zogen. Schon im Ber 
ginn des Krieges Fam die Zahl der dem Regiment folgenden 
Weiber der der Soldaten nahezu gleih. Won einem im Jahre 
1620 neugeworbenen Negiment wird berichtet, daß, als e8 3000 
Mann jtarf vom Mufterplage abzog, demjelben 2000 Weiber 
folgten. Der Oberft wollte diefelben nicht dulden und befahl 
bei der Überſetzung eine Stromes den Schiffern, die nachfol— 
genden Weiber nicht zu überführen. Allein da erhob ich dies- 
und jenjeit® des Fluſſes ein furchtbares Wehllagen: die Weiber 
ichrieen nach ihren Männern und dieſe verlangten nad ihren 
Frauen, weil fie ihre Hemden, Schuhe umd jonftigen Sachen mit 
fich trugen und jo mußte zulett der Oberft feine Mbficht aufgeben. 
Später vermehrte fich der Troß dur) die Zahl der ſich mehrenden 
Kinder ind unglaubliche, fo daß man in den letzten zehn Kriegs: 
jahren den Troß auf das drei- und vierfache der kämpfenden 
Truppenzahl veranfchlagen muß, wie fich dies aus einem in der 
Geſchichte des Krieges angegebenen Beispiele ergiebt. Die Sol- 
datenfrauen wuſchen, Kochten und verrichteten überhaupt ihrem 
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Manne alle Dienfte, jchleppten auf dem Marfche ihre Kinder und 
alle Gerätjchaften mit, die nicht auf dem Wagen fortgebracht 
werden fonnten und beteiligten fich, jo oft fich die Gelegenheit 
bot, an der Plünderung der umwohnenden Banern und Bürger. 
In Diefer Beziehung verübten fie die frechjten Gewalttaten, feine 
Truhe, feine Kifte war vor ihnen ficher und wenn fie von einem 
Duartier ins andere zogen, mußten die Geplünderten ihre Pferde 
hergeben, um die ihnen geraubten Gegenftände weiter zu fahren. Alle 
Schlauheit der Bauern und Bürger reichte nicht Hin, um ihre 
Erfparniffe vor der Spürnaſe der Soldaten zu fügen; was 
nicht an unzugänglichen oder völlig verborgenen Orten aufbe- 
wahrt wurde, geriet in ihre Hände, jo daß die Beraubten oft 
meinten, nur Zauberei könne das Verſteck verraten haben. 
Die Sraufamfeiten, welche die Räuber an ihren Opfern verübten, 
waren fo haarfträubend, daß die alten Chroniften ſelbſt von den 
Hunnen, Avaren und Mongolen nichts ärgere berichten. Sic 
ſchraubten die Steine von ihren Piftolen ab und zwängten Die 
Daumen der Unglüdlichen an ihre Stelle, fie zerjchnitten ihnen 
die Fußſohlen und ſtreuten Salz in die offenen Wunden, das 
fie dann von Ziegen ableden Ließen, fie zogen ein Roßhaar durch 
die Zunge umd bewegten «3 langſam auf und ab, fic banden ein 
mit Sinoten verfehenes Seil um die Stirn und drehten e& mit 
einer Kurbel immer fefter zu. War ein Badofen vorhanden, jo 
drängten fie ihre Opfer hinein und zündeten ein euer bor 
demfelben an und zwangen die Gequälten durch dasjelbe zu 
friechen. Oft bohrten fie ihnen auch Löcher in die Knieſcheibe 
und goffen ihnen efelhafte Flüffigkeiten in den Hals. Neben 
den taufendfachen Qualen mußten die Frauen und Mädchen 
noch die ärafte Schmach ertragen; vor der Gewalt der viehijchen 
Soldatenluft war damals fein Weib fiher und nur die Flucht 
oder die Verteidigung der Angehörigen rettete fie in einzelnen 
Fällen. Wenn die Räuber auf dieſe Weife ihre Opfer durch 
die Folter zur Preisgebung der verftedten Habe genötigt hatten, 
wenn ihre Raubgier befriedigt und ihre entmenfchte Luft gebüßt 
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war, ſo zeigten ſie ſich vollends als Vandalen, indem ſie das— 
jenige vernichteten, was ſie nicht mitſchleppen konnten. 

Als der Krieg auch bei den Bauern einige militäriſchen Stenntniffe 
verbreitet hatte, ſuchten ſie bei der Nachricht von der Annäherung 
der Feinde ihre Habe in Orte zu flüchten, deren Verteidigungs— 
fühigfeit durch die Kunft erhöht oder deren Zugang verborgen 
gehalten wurde Sp flüchteten fich die Aſpacher bei der An— 
näherung der Feinde in einen Ader von größerem Umfang, der 
mit Yuchen umwachſen und außerdem durch hohes Dorngebüſch 
gedeckt war, durc das man in das Innere nur auf dem Bauche 
friechend gelangen konnte. Zwifchen den Bauern und Soldaten 
entridelte fich im Laufe de Krieges eine grimmige Feindſchaft, 
die bei jeder Gelegenheit zu Mord und Todjchlag führte. Man 
fann fragen, woher der Bauer den Mut nahm, zu dem jo oft 
ausgeraubten Herde ſtets wieder zurüdzufehten und über Die 
Gewalt, die an ihm, feinem Weibe und feinen Kindern verübt wurde, 
nicht in Verzweiflung zu geraten und nicht lieber dem Räuberhand- 
werte obzuliegen. Abgejehen davon, daß bie Fürſten, jo weit fie es 
vermochten, die Bauern bei der Scholle zu erhalten fuchten, bewirkte 
auch die Liebe zur Heimat bei diefen das Wunder, daß fie, ſtatt 
zu verzweifeln, Tieber bis an Die Zähne bewaffnet den Ader bebauten 
und gegen den heranfprengenden Räuber um die Zugtiere kämpften. 

Noch ärger als die Bauern wurbe ein Teil der Städte 
zugrunde gerichtet und zwar, noch ehe die Kontributionen an 
ihrem Wohlſtand nagten, durch die Geldverfchlechterung, die fich 
im 30jährigen Kriege entwidelte. Nachdem unter der Herrſchaft 
des Winterkönigs Münzen in leichterem Gewicht geprägt worden 
waren, wurde das gegebene Beifpiel, wie wir erzählt haben, in 
noch weit ärgerem Make vom Saifer und jenem SKonfortium 
befolgt, dem er die Münzprägung übertragen hatte und wiewohl 
man Später dieſe jo maßlos verjchlechterte Münze einzog, jo 
fonnte man doc) nie mehr zu geordneten Geldverhältnifjen zurüd: 
kehren. Die deutjchen Fürften griffen zu ähnlichen Hilfsmitteln 
und dieſes unglüdliche Gebaren unterhöhlte den allgemeinen 
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Wohlftand. Als der Krieg überall in Deutjchland wütete, war 
der Reichtum der Städte ftet? ein Gegenstand des bremmenditen 
Verlangens fir die Soldaten, Die jchlecht befeftigten Städte 
mußten fich durch Kontributionen ausplündern lafjen, die wohl- 
verwahrten wiederholte Belagerungen ausſtehen, deren Verlauf häu— 
fig unglüdlid) war und fie mit dem Schickſal Magdeburgs bedrohte. 

Das Band, welches den Soldaten mit feinem Weibe zu: 
jammenhielt, mechjelte je nach den Perſonen an Stärke und In— 
nigfeit, im allgemeinen waren es aber rohe Verbindungen, die 
der Zufall anfnüpfte und löſte War ein Soldat mit feinem 
Weibe unzufrieden und befchuldigte er fie mit Recht eines 
Verbrechens, dann durfte er fie den Troßbuben preisgeben, von 
denen fie in der elendeften Weiſe miphandelt wurde Zur Er- 
haltung der Ordnung bei ben den Truppen nachziehenden Wei- 
bern, Sindern und zahlreichen Troßfnechten wurden bei jedem 
Negiment eine Anzahl Hurenweibel angejtellt, welche bei dem 
Einmarſch in einen neuen Lagerplatz dafür zu forgen hatten, daß 
die ihnen untergebenen zuchtlofen Scharen nicht vor der Sol— 
daten in denfelben eindrangen, weil fie jonft den für das Lager 
beitimmten Proviant fich angeeignet hätten. Im der Schlacht 
poftierte fich der Troß hinter dem Heere in der Weife, daß feine 
Stellung durch die Bagagewagen eingejchloffen und jo gegen 
Angriffe befeitigt war. 

Über das ſchwelgeriſche Leben der Soldaten während bes 
dreißigjährigen Krieges find wir durch Taufende von Zeugniffen 
unterrichtet und wenn es noch eines Beweiſes bebürfte, fo 
finden wir ihn in den oben geichilderten Verordnungen der 
Waldſteinſchen Drdinanzen. Solche Verordnungen konnten 
jedoch dem Buchftaben nach) von ben Betreffenden mur bie 
fürzefte Zeit eingehalten werden, dann mußten die Sol- 
daten ihre ungemefjenen Anfprüche Herabmindern, um fie, 
wenn die Gelegenheit günftiger war, wieder zu erhöhen. Se 
länger der Krieg dauerte, deſto feltener kehrte dieſelbe zurück 
und Hunger und Elend war häufig das Los ganzer Heeres— 
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abteilungen. In den Lagergaffen begegnete man dann bleichen und 
hohläugigen Gefichtern, in jeder Belthütte Tagen zahlreiche Kranfe 
und Sterbende und die Umgebung war durch bie kaum beftatte- 
ten Leichname verpeſtet. Es war eben der oft jühe Wechjel vom 
Überfluß zum äußerften Mangel, der das Gemüt der Krieger 
verhärtete, da fie gierig nach Dem Genuße des Augenblid3 vor den 
ärgſten Schandthaten nicht zurückſcheuten. Von den Häufig uner: 
schwinglichen Kontributionen, welche Die Oberften ausfchrieben und 
die nur zum Teil für das Heer verwendet wurden, ſteckten Die letzteren 
einen Zeil in ihre Tajche und ihr Beiſpiel wurde von den Haupt- 
leuten befolgt. Eine der Hauptfächlichiten lagen, welche die Kur- 
fürften gegen das Waldſteinſche Heer erhoben, bejtand darin, daß Die 
in demfelben angeftellten Italiener jährlich große Summen nad 
Stalien al Erjparniffe aus ihren Räubereien abſchickten, eine 
Anklage, die begründet war und es begreiflich macht, daß jo viele 
Staliener damals in Deutichland ihr Brot fuchten. Die ein- 
fachen Soldaten fonnten ihre Erjparnifje nicht durch Vermitt- 
fung von Kaufleuten in ihre Heimat befördern und jo Iejen wir, 
daß fie die geraubten Goldftüde in ihrem Gürtel verwahrten 
oder das Gold und Silber in Platten gejchlagen auf ihrer Bruft 
trugen, bis · ſie 3 im Kampfe auf diejelbe Weile verloren, wie 
fie e8 erworben Hatten. Die ſchwediſchen Oberjten und Generale 
trieben es jpäter noch ärger als die faiferlichen Oberften, wenn 
wir Waldjtein auönchmen. Bon Baner Haben wir erzählt, daß 
er bei jeinem Tode etwa eine Million Thaler an zufammen: 
geraubtem Gute hinterließ. Wrangel fam ihm an Raubjucht 
gleich und war auf das heftigjte empört, ala der gejchlojjene 
Friebe feinen Räubereien ein Ende machen follte. Graf Königs— 
mark brachte jo viel an Gold und Koftbarkeiten zujammen, daß 
er, der früher nichts beſaß, feiner Familie ein Sahreseinfommen 
von 130000 . Thalern hinterließ. 

Wenn man fieht, wie die Heere faum während eines Drit: 
tels der langen Kriegszeit vegelmähig bezahlt und ordentlich 
verpflegt wurden und demnach nur auf Erpeeifung; Bank und 
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den Zufall angewiejen waren, wie fie durd) ihre Tyrannei die 
Bürger und Bauern um alle ihre Habe brachten, die Städte 
und Dörfer einäfcherten oder zum mindeften arg verwüfteten, jo 
begreift man, daß ein großer Teil der vom Kriege heimgefuchten 
Länder nach und nach entwölfert wurde, Obenan jteht Böhmen, 
deſſen Bevölferung urjprünglich die Zahl von ungefähr 2 000 000 
erreicht haben mag. ine Zählung, die im Sahre 1653, 
aljo fünf Jahre nach Beendigung des Krieges, angeordnet wurbe, 
ergab, daß dieje Zahl auf 700 000 zufammengefchrumpft war und 
die gleichzeitig vorgenommene Bejchreibung de Landes zeigte, 
daß in den Städten die Hälfte der Häufer unbewohnt und dem 
Berfalle preisgegeben und auf dem Lande die Hälfte des Bodens 
unbebaut war. Dieſe grauenvolle Berwüftung wurde in einigen 
anderen Gebieten, namentlich in Mitteldeutjchland, noch überboten. 
Bei der in der Grafichaft Henneburg nach dem Kriege angeord- 
neten Zählung ergab fich, daß dieſelbe 75 Prozent der Bevölke— 
rung und 66 Prozent der MWohnhäufer eingebüßt hatte, ar 
Pferden, Kühen und Ziegen betrug der Verluft über 30 Prozent. 
In ähnlicher Weife haben alle anderen Orte gelitten und man 
wird nicht irregehen, wenn man behauptet, daß Deutſchland zum 
mindelten die halbe Bevölkerung und mehr als zwej Drittel des 
beweglichen Vermögens verloren hat. Zu dieſer Einbuße gejell- 
ten fich noch die Schäden an Sitte und Bildung. Die ehe: 
dem jo wohlgeordneten Schulen waren jegt zum größten Teil 
aus Mangel an Lehrern und Schülern gejchloffen und jo ſtand 
Deutſchland auch in diefer Beziehung hinter feinen beffer geitell- 
ten wejtlichen Nachbarn zurüd. Es gehörte eine übermenjch- 
liche Anftrengung dazu, um fich aus diefem tiefen Verfall zu 
erheben, den erlahmten Gewerbsfleiß neu anzufachen, die geiftigen 
Schäden auszubeffern und mit dem Weften gleichen Schritt zu 
halten. Die fpätere Zeit hat gezeigt, daß Deutfchland die An— 
ſtrengung nicht gejcheut und die erlittenen Verlufte glänzend 
erſetzt hat. : 
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